
        
            
                
            
        

    
[image: img1.jpg]

 

Band 96

 

Kampf um Derogwanien

 

von Michelle Stern

 

 

 

Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


Im Juni 2036 stößt der Astronaut Perry Rhodan bei seiner Mondlandung auf ein havariertes Raumschiff der Arkoniden. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet, sie beendet die Spaltung der Menschheit in einzelne Nationen. Ferne Welten rücken in greifbare Nähe. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint bevorzustehen.

Doch dann bringt das Große Imperium das irdische Sonnensystem unter seine Kontrolle. Die Erde wird zu einem Protektorat Arkons. Die Terranische Union beugt sich zum Schein den neuen Herrschern, während der Widerstand wächst.

Perry Rhodan wird bewusst, dass die Erde verloren ist, wenn es nicht bald gelingt, die arkonidische Herrschaft zu brechen. Die Menschheit braucht Hilfe – und auf Derogwanien, so Rhodans verzweifelte Hoffnung, kann er sie finden ...


Selbst der stärkste Sturm

kann den Himmel nicht gefährden.

Callibso, Derogwanien

 

Seelensplitter

Seilspringen

 

Das Seil klatschte auf den Boden. Sannasu sprang. Sie war eins mit dem Seil, folgte dem Rhythmus. Ihr kleiner, kräftiger Körper hob vom Boden ab, schien eine endlose Sekunde zu fliegen wie die schwarzen Vögel, die im Himmelsblau Kreise zogen.

Sie roch Gras, herbe Schmiedblätter und pfeffrige Kräuter. Hinter den unfertigen Gesichtern der Geschwister stiegen Häuser und Türme bei jedem Sprung auf und ab.

Auf und ab.

Auf und ab.

Sannasu spürte die kühle Luft in der Lunge. Es fühlte sich gut an.

Um sie herum riefen die Kinder im Takt des aufschlagenden Seils:

»Der Meister naht, seid alle froh!

Mein Dada ist er sowieso!

Schaut ihn an, schaut, wie er lacht!

Die Ersten haben ihn gemacht!

Eins und zwei, kommt schnell herbei!

Drei und vier, denn er ist hier!

Bei fünf und sechs und sieben,

ist er dageblieben.

Bei acht und neun und zehn,

muss er wieder gehn.«

Beim Singen bildeten sich Lippen, Nasen und Augen aus, bis sich Sannasus Geschwister deutlich voneinander unterschieden. Sie erkannte Tankin und Wikar am Rand des Pulks. Die Nähe Callibsos machte ihre Züge lebendig und brachte ihre Augen zum Strahlen.

Mit jedem Sprung fühlte Sannasu, wie Dada näherkam, wie das Gefäß ihrer Seele durch seine Anwesenheit mehr und mehr gefüllt wurde gleich einem Kristallkrug mit erlesenem Honigsaft. Sie wusste, dass er auf dem Weg war.

Er näherte sich von der Gegenseite der Stadt, vom Hügel, hinter dem der Zeitbrunnen lag.

Während die anderen sich umdrehten und ungläubig murmelten, hüpfte Sannasu zur Seite. Das peitschende Seil zischte an ihrem Ohr vorbei. Sie rannte los, auf Callibso zu, streckte die Arme aus. »Dada!«

Er fing sie auf, hob sie hoch, dass Sonnenlicht auf ihr Gesicht fiel. »Sannasu! Ich bin wieder da. Euer Lied hat mich angelockt.«

»Ehrlich?«

Dada hielt sie noch ein Stück höher. »So wahr ich hier stehe. Es ist Magie.«

»Wirst du uns wieder Geschichten erzählen?«

Er lächelte. Es war schön, wenn er das tat. Es machte Sannasu glücklich.

»So viele ihr wollt.«


1.

Zukunftslied

 

Perry Rhodan stand in einem engen Raum mit hoher Decke. Er und seine Gefährten waren auf der sterbenden Welt Tramp, verfolgt von den Soldaten der Allianz. In der Mitte des Raums gähnte ein Loch im Boden. Es anzusehen bereitete Rhodan Unbehagen. »Was ist das?«

»Ein Zeitbrunnen«, sagte Ernst Ellert, der aus dem Nichts erschienen war und ihre einzige Rettung darstellte. Er hatte Rhodan, Ras Tschubai, die Puppe Sannasu und Charron da Gonozal an diesen Ort geführt. »Lasst euch einfach hineinfallen!«

Rhodan wechselte einen schnellen Blick mit Ras Tschubai. Der Mutant zuckte unschlüssig mit den Schultern.

Charron da Gonozal saß auf dem Boden. Sein massiger Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Sannasu half ihm, sitzen zu bleiben und sich zu beruhigen.

»Hören Sie zu, Ernst«, sagte Rhodan. »Sie wissen, dass wir Ihnen vertrauen, aber ...«

»Ich werde euch begleiten. Aber wir müssen jetzt los. Sofort!«

»Ich fürchte, uns bleibt keine Wahl«, sagte Tschubai. Obwohl er tiefschwarze Haut hatte, meinte Rhodan, Schatten unter den braunen Augen zu sehen. Wie sie alle war Tschubai erschöpft.

Rhodan nickte. »Na schön. Gehen wir!«

Er trat auf den Zeitbrunnen zu. Mit jedem Schritt, den er machte, wurde Rhodans Geist größer. Es war ein verrücktes Gefühl. Während die Welt um ihn in Stille versank, wuchs er über Tramp hinaus, wurde zur Galaxis, zum Kosmos.

Es war, als würde das Sein selbst in ihn gezogen. Plötzlich hatte Rhodan keine Zweifel mehr, im Gegenteil. Er wollte zu diesem Brunnen, sich hineinstürzen, eins mit ihm werden und die Universen – wie viele auch immer es sein mochten – in sich pulsieren lassen.

»Rhodan?«, fragte Ernst Ellert alarmiert. Den Teletemporarier schien etwas zu erschrecken. »Ihr Gesicht ...«

Rhodan ignorierte ihn. Er folgte dem Sog und ließ sich fallen. Tauchte in allschwarze Dunkelheit, die gasförmig und flüssig zugleich war. Ein Fluidum, das keines sein konnte, und an das Abstrahlfeld eines Transmitters erinnerte.

Unglaublich.

Rhodan war, als könne er in der dunkelsilbrigen Masse schwimmen. Als wäre da etwas, das ihn trüge wie eine Mutter ihr Kind. Er fühlte sich behütet wie lange nicht mehr.

Instinktiv kraulte er los. Dabei war Rhodan unsicher, ob er sich überhaupt bewegte. Er spürte einen Sog, der ihn mit sich riss. Der einen Duft hatte, als wäre er eigens für ihn geschaffen worden: für Perry Rhodan, den Menschen von der Erde, der auf der Suche nach Callibso war, dem Schmied der Zeit, um Antworten zu erhalten.

»Rhodan, nicht!«, rief Ellert hinter ihm.

Doch Rhodan war schon fort. Während seine Arme in die unsichtbare Masse tauchten, verwandelte sich die Dunkelheit. Er sah silberne Funken, helle Flecken, graue Strömungen. Er spürte, wie die Essenz des Brunnens sich veränderte. Wärme und Kälte, wechselnde Widerstände und Fließrichtungen umgaben Rhodan, doch nichts konnte ihn von seinem Weg abbringen.

Rhodan tauchte auf und starrte in das Gesicht eines Mannes. Der Fremde leuchtete in purem Gold, das aus seiner Haut drang wie aus einer Glühbirne. Sein Körper war eine Handbreit kleiner als Rhodans, die Gestalt muskulös. Die Gesichtszüge waren scharfkantig und von einer Strenge, dass Rhodan sich unwillkürlich ertappt vorkam.

Ein Goldener! Das musste einer der Diener der Allianz sein!

»Rhodan, tun Sie das nicht! Sie könnten sich verirren!«

Das war Ellert.

Rhodan drehte sich um, und der Goldene verschwand. Einen Moment kam Rhodan zur Besinnung.

Er war mit Ras Tschubai, Sannasu und Charron da Gonozal auf der Flucht von Tramp. Sie wollten nach Derogwanien, zu Callibso. Er musste die Welt des Mannes erreichen, der sich immer wieder in Rhodans Leben eingemischt und versucht hatte, seinen Mondflug zu verhindern.

Es ging um das Ringen.

Ernüchtert wollte Rhodan auf Ellert zuschwimmen, doch dieses Mal riss ihn die Strömung fort. Es war, als wäre er zu weit gegangen, als gäbe es keine Umkehr.

Eine Vision drängte sich ihm auf.

Unvermittelt stand Rhodan auf dem Mond. Er blickte einem Raumschiff entgegen, einem Berg aus Arkonstahl, der vor ihm aufragte und sein Sichtfeld füllte – die AETRON. In den Ohren hörte Rhodan die eigene Stimme: »Mein Freund und ich, wir sind Träumer. Wir glauben an das Gute im Menschen. Wir glauben, dass es ein anderes Leben für uns geben muss, befreit von den Fesseln der Erde und der Last unserer Geschichte. Für uns selbst, für die Menschheit. Wir glauben, dass die Erde unsere Wiege, doch das Universum unsere Heimat ist. Ich bitte Sie, enttäuschen Sie unseren Glauben nicht!«

Rhodan fühlte sich federleicht. Gleichzeitig lastete ein Druck auf seinem Brustkorb.

Irgendetwas zischte leise. Grelles Licht blendete ihn, zeichnete in der fehlenden Atmosphäre rasiermesserscharfe Schatten in die Landschaft aus Fels, Geröll und Staub.

Rhodan erinnerte sich und spürte zugleich, dass er wieder dort war: Er stand in einem Krater auf dem Mond, vor der AETRON, dem Forschungskreuzer, mit dem Thora und Crest auf dem Erdtrabanten gestrandet waren. Es war im Juni 2036, als sein eigenes Schicksal und das seines besten Freundes – und damit auch das der Menschheit – entschieden wurde. Er und Reg hatten den Kontakt zu den Arkoniden hergestellt. Damit hatte alles begonnen.

Aber etwas stimmte nicht. Er hatte seine Rede gehalten, die ihn und seinen besten Freund Reginald Bull hätte retten sollen. Doch Crest nahm sie nicht in die AETRON auf.

Langsam drehte Rhodan sich um, versuchte es wenigstens. In der geringen Schwerkraft wirbelte er einmal um die eigene Achse.

Im zweiten Anlauf gelang die Bewegung, und er schaute auf einen Haufen nachglühenden Metalls und verschmorten Plastiks. Dieser Haufen war einmal ein Bodenfahrzeug der STARDUST gewesen.

Einige Meter weiter lag der Rak-Werfer im Mondstaub, mit dem Rhodan das Fahrzeug vernichtet hatte.

Wir können nicht zurück, erinnerte er sich.

Er und Reg waren auf Crest angewiesen, doch noch immer ließ der alte Arkonide sie nicht ein. Reg stand breitbeinig einige Meter weiter.

Seitdem die STARDUST auf dem Mond gelandet war, hatte Reg alles getan, um Rhodan zu helfen. Als Rhodan ihr Fahrzeug vernichtet hatte, hatte Reg keinen Einspruch erhoben, doch nun sah er wütend aus. Er stemmte die Hände in die Hüften und beugte sich vor.

»Verdammt!«, rief Reg über Funk. »Verdammt, verdammt, verdammt, Perry, was soll das?«

Rhodan zuckte zusammen. Das hatte Reg nie zu ihm gesagt. Nicht in der Vergangenheit. Er presste die Lippen aufeinander.

Es war eine Vision, die Rhodan erlebte, das wusste er. Aber was genau zeigte sie ihm?

Wie unter Zwang handelte er, als sei die erlebte Szene real. Rhodan versuchte, Reg zu beruhigen. Er hoffte auf Crest.

Doch Crest half ihnen nicht.

Das leise Zischen, das Rhodan zuvor bereits bemerkt hatte, stotterte beängstigend.

Entsetzt erkannt er, dass der Sauerstoffvorrat erschöpft war. Dabei stand Rhodan kurz vor dem Ziel. Crest würde sie retten.

Reg sagte etwas, doch Rhodan wurde von silbernen Schlieren abgelenkt, die durch das Bild wischten. Sie verschwanden schlagartig.

Sein Blick fiel auf Regs Versorgungspack. Da war Sauerstoff. Zum Greifen nah, wenn er den Sauerstofftank aus dem Pack löste. Er konnte eine zweite Rede halten und eine dritte, bis Crest ein Einsehen hatte.

Und er wäre ein Mörder.

Wieder erzitterte das Bild. Funken blitzten und etwas veränderte sich.

Rhodan lag auf dem Rücken. Er spürte, dass er starb. Die Luft ging ihm aus. Über ihm, im pechschwarzen Himmel, glitzerten helle Punkte. Sterne. Seine Lunge schmerzte, brannte, als stünde sie in Flammen. Er keuchte, schaute hinauf und fuhr zusammen.

Ein grün blinkender Umriss zog wie ein Meteor in schräger Bahn über den Himmel und verschwand in einer geöffneten Schleuse der AETRON.

Was ist das?, dachte Rhodan und spürte, dass es womöglich sein letzter bewusster Gedanke war. Er schnappte nach Luft. Die Qual war unerträglich. Jede Zelle schrie nach Sauerstoff.

Ich sterbe. Wie kann das sein? Es ist unmöglich.

»Rhodan! Kommen Sie!«

Die besorgte Stimme sprengte die Vision.

Rhodan blinzelte. Er war nicht auf dem Erdtrabanten, sondern in einem Zeitbrunnen. Ganz in seiner Nähe bewegte sich Ernst Ellert, der ihn nach Derogwanien bringen würde. Ellerts Körper flackerte auf wie eine Fackel.

Widerstrebend ließ Rhodan die Vision los, folgte Ellert und tauchte mit dem Kopf aus einer quecksilbrigen Masse. Vor ihm ragte eine Umrandung aus Mauersteinen auf. Schwere Quader, nach denen Rhodan griff, sich in den Ritzen festkrallte und hochzog. Er wuchtete sich über die Einfassung, glitt auf der anderen Seite auf weiches Gras und blieb erschöpft liegen.

Was sollte diese Vision bedeuten? Was war ihm eben passiert?

Über Rhodan erstreckte sich ein makellos indigoblauer Himmel, durchbrochen von Ernst Ellerts Gesicht, das seinen verträumten Ausdruck verloren hatte.

»Ich hätte es wissen müssen!« Ellert wirkte erschrocken. Er fuhr sich durch die kurzen, braunen Haare, als könne er nicht fassen, was geschehen war. Seine Gestalt leuchtete unstet. »Die meisten Wesen, die versuchen, Zeitbrunnen für Visionen zu nutzen, scheitern. Sie sind anders, Rhodan. Vielleicht hatten Sie auch einfach Glück. Sie hätten sterben können!«

Rhodan wollte nachfragen, was Ellert damit meinte, doch ein Schluchzen hielt ihn davon ab. Es kam von Sannasu, die vor ihm aus dem Zeitbrunnen geklettert war und neben Ras Tschubai und Charron da Gonozal stand.

Ihr Gesicht hatte sich dramatisch verändert. Die Augen, die sonst starr und wie abwesend gewirkt hatten, waren lebendig geworden. Die Puppe erschien menschlicher denn je. Nun sah sie wirklich aus wie Jenny Whitman, deren Menschenkörper Sannasu übernommen hatte und noch immer trug wie ein lieb gewonnenes Kleidungsstück.

»Dada«, sagte Sannasu erstickt. Sie stand ganz still. Ein Tier, das in den Lichtkegel eines landenden Arkonidenraumers geraten war.

Rhodan folgte ihrem Blick.

Ein zwergenhafter Mann näherte sich der Anhöhe. Er ging überraschend schnell, wie von innerer Kraft getrieben.

»Callibso«, murmelte Ellert. »Er weiß von unserer Ankunft.«

Rhodan kam auf die Füße, trat dem kleinen Mann entgegen, dem er großes Leid zu verdanken hatte.

Callibso blieb zwei Meter vor ihm stehen. »Perry Rhodan, wenn ich mich nicht irre«, sagte er auf Englisch. »Willkommen auf Derogwanien!«


Seelensplitter

Albtraum

 

»Vater! Nicht!«

Plofre stand in Flammen, verging wie die Welt, auf der Gucky gelebt hatte. Das Feuer zerstörte den Planeten, vernichtete die Städte. Blaue Flammen züngelten über Stein, tanzten über Gebäude und Leiber. Kristallsplitter regneten aus zerberstenden Fenstern, Hitze zerfraß, was sie fand, zerschmolz Straßen, Häuser, unterirdische Anlagen.

Da waren Ilts, so viele Ilts, die nach ihm riefen, seine Hilfe brauchten. Brennende Fackeln aus zuckenden Körpern.

Eine davon war sein Vater.

Gucky wollte Plofre zu Boden werfen, um die Flammen zu löschen, doch er konnte sich nicht regen. Er war schuld daran, dass sein Vater litt, schuld, dass die Stadt brannte, schuld an einfach allem.

Er streckte die Hand aus, Zentimeter für Zentimeter gegen einen unsichtbaren Widerstand. Plofre hob den Kopf. Sein verbranntes Fell stank, Gucky würgte. Sein Vater hätte tot sein müssen, doch er war ganz ruhig; stand einfach da, als würde er das tanzende Feuer auf seinem Leib nicht fühlen. Wohlwollend blickte er Gucky mit der Gelassenheit eines Asketen an.

»Gucky«, sagte er freundlich, mit viel zu heller Stimme. Sein Gesicht verwandelte sich, die Flammen erloschen. Vor Gucky ragte ein junger Mann auf, der einmal dick gewesen war, nun aber schlank war, mit dunkler Haut und ölig schwarzem Haar: Sid González. Sein Freund von der Erde. »Es ist gut. Ich vergebe dir.«

Gucky wurde ruhig. Die Flammen verschwanden. Noch im Traum begriff er, dass er träumte und das, was er sah, nie auf diese Art und Weise stattgefunden hatte. Realität und Phantasie vermengten sich wie zwei gleich dicke Flüssigkeiten.

Er wusste, warum das so war – so sein musste. Auf Neu-Tramp hatte es keine Stadt gegeben, keine splitternden Scheiben, und auch brennende Ilts hatte Gucky nie gesehen. Doch sich an die wahren Bilder zu erinnern, war zu schmerzhaft.

An die verstümmelte Leiche Grirs, die ihn anklagend anstarrte, an den verblutenden Mokk, den er nicht hatte retten können und an den verkohlten Stumpf, der von dem Wohnbaum übrig gewesen war, in dem Sidi und ihr Baby verbrannt waren.

In Wirklichkeit war die Welt, auf der er einst gelebt hatte und auf der die Ilts mehrere Jahrtausende im Tiefschlaf verbracht hatten, viele Lichtjahre entfernt. Die Katastrophe, die sie vernichtet hatte, lag Jahre zurück.

Doch die Gegenwart war kaum besser als der Schrecken der Phantombilder.

Eine Röhre aus Kristall schloss Gucky ein. Er lagerte in einer Art Tank auf der WELTENSAAT. Gefangen von Pranav Ketar, dem Goldenen, einem Diener der Allianz, die alle Ilts tot sehen wollte. Pranav Ketar hatte seine Freunde verschleppt. Warum, blieb ein Rätsel.

Die Ilts hätten längst getilgt sein müssen. Stattdessen waren sie eingesperrt, harrten in Labors aus, um Pranav Ketar als Spielzeuge zu dienen.

Nun befand sich auch Gucky in Ketars Gewalt.

Noch.

Gucky zwang sich, entspannt liegen zu bleiben, stellte sich schlafend.

Er lebte und atmete.

Also würde er fliehen.


2.

Diener und Herren

 

Pranav Ketar betrachtete das pelzige Geschöpf mit den flauschigen runden Ohren und dem einen Zahn, das kaum einen Meter groß war und für so viel Aufregung gesorgt hatte. Ein Ilt. Ausgerechnet.

Wie war der kleine Mistkerl an Bord gekommen? Etwa mit dem Schrotthaufen, den der Fantan Set-Yandar sein Schiff genannt hatte? Das Spindelschiff, ein altersschwacher Frachter arkonidischen Ursprungs, hatte den Eindruck erweckt, als fiele es jeden Augenblick auseinander.

Der Goldene sah auf das vierbeinige, echsenartige Wesen hinab, das neben ihm stand und den langen Schwanz auf dem Boden an der Spitze eingerollt hatte. Sein Diener Worat. Der Wotok züngelte aufgeregt, legte den Kopf schief und fixierte dabei den Ilt in der transparenten Röhre, die in der Luft schwebte.

Der Raum lag abseits der Habitate in Pranav Ketars Privatbereich. In ihm fühlte Ketar sich geschützt und wohler als an anderen Orten der WELTENSAAT. Er verstand, warum die Ramani, Wotok und wie sie sich alle nannten, ihre Habitate schätzten, in denen sie in einer urwüchsigen Umgebung lebten, die ihnen angepasst war – doch er war keiner von ihnen.

Ein Lächeln spielte um Ketars Lippen. Tatsächlich war er ihnen so fern wie ein Planet seinem Mond. Sie schwebten in seinem Bannkreis, gehalten von seiner Kraft und er mochte sie brauchen – doch er war es, der sie hielt.

»Worat«, sprach er seinen Diener an. Allein, dass er dessen Namen kannte, war eine Auszeichnung, und manchmal fragte sich Pranav Ketar, warum er ausgerechnet einen Wotok in seine gefährlichsten Geheimnisse einweihte. Die Antwort gefiel ihm nicht. Ein Stück weit fand er sich in Worat gespiegelt, in einem Geschöpf, das ihm diente, wie er seinen Herren unterstand. Ein Soldat, der für eine gerechte Sache kämpfte und sich Anerkennung wünschte, so wie sich Ketar nach der Anerkennung der Allianz verzehrt hatte.

Worat war ein Abziehbild seiner selbst, wenn er auch ungleich tiefer stand und Pranav Ketar jedem anderen diesen Vergleich bei Androhung der Todesstrafe verboten hätte.

Die Herren knechteten ihn, Pranav Ketar, den Goldenen. Sie missachteten ihn, nicht anders als er Worat. Ihre Undankbarkeit ging Ketar schon lange gegen den Strich.

Doch die Zeit des Dienens neigte sich dem Ende zu, und die Ilts waren der Schlüssel, mit dem Pranav Ketar dieses ungerechte Schloss aus Missachtung und Untergebenheit sprengen würde.

Worat hob den Kopf, wobei er dem direkten Blick Pranav Ketars auswich. Der Wotok war loyal. Andernfalls hätte er gezögert, als er Rico in die Falle hatte locken sollen. Nun war der Androide tot, der zweite Rico. Seine Überreste verschwunden. Vermutlich hatten die Fantan, diese hirnlosen Schwabbelfledderer, den zerstörten Körper des Androiden als Besun mitgenommen. Sollten sie mit ihrer Beute glücklich werden. Hauptsache, sie waren fort.

Pranav Ketar verstärkte den Glanz seines Körpers. Das goldene Leuchten hüllte ihn ein, während er ein Stück über dem Boden schwebte. Zufrieden bemerkte er den Schauer, der über Worats Schuppenhaut lief. Wie einfach es war, simple Gemüter zu beeindrucken.

Absichtlich ließ Pranav Ketar Worat noch ein paar Sekunden länger warten, ehe er ihm die Gnade gewährte, seinen Namen erneut auszusprechen und ihm eine Frage zu stellen. »Worat, hast du auf dem Schrotthaufen dieses Fantan irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt?«

Worat zögerte. »Ja, Wohltäter. Eine Ungenauigkeit. Ich habe einen Container gefunden, der erst vor Kurzem geöffnet worden war. Doch als ich ihn überprüft habe, war er leer.«

»Teleportation.« Pranav Ketar berührte nachdenklich den Ring an seiner Hand. »Wir haben gesehen, dass der Ilt dazu fähig ist. Auch wenn es ein Rätsel bleibt, warum wir nicht darauf aufmerksam geworden sind. Dass der Ilt bis zu den Laboren vorgedrungen ist, zeichnet ihn aus. Er ist ein ganz besonderes Prunkstück. Was würdest du an meiner Stelle tun?«

»Ich?« Der Echsenartige schien in Starre zu fallen. »Niemals würde ich mir anmaßen, mich mit Ihnen ...«

»Beantworte einfach die Frage!«

Worat züngelte hektisch. Ketar roch die Angst, die er ausdünstete. Er wollte seinen Herrn um keinen Preis enttäuschen. »Nun ... Ich würde mich fragen, woher der Ilt von seinen gefangenen Artgenossen gewusst hat, und ich würde ...« Der Wotok verstummte nervös.

»Ja?«

»Ich würde die WELTENSAAT auf den Kopf stellen, um herauszufinden, ob noch mehr Ilts mit ihm gekommen sind.«

»Worauf würdest du dabei achten?«

»Behutsam vorzugehen. Damit keine Unruhe ausbricht. Es muss nicht jeder wissen, dass möglicherweise weitere Eindringlinge an Bord sind.«

»Aha. Und warum stehst du dann noch hier? Organisier deine Soldaten. Sag der Schwertmutter, dass ich dich autorisiert habe, falls sie dir Schwierigkeiten macht. Ich will jeden Winkel der WELTENSAAT durchgekämmt haben.«

»Ja, Herr!« Der Wotok verließ den Raum fluchtartig, aber mit einer Ausdünstung, die für seinesgleichen typisch war: leicht nussig. Nach Stolz. Er war ganz offensichtlich froh, den Test einmal mehr bestanden zu haben.

Pranav Ketar trat auf eine Kristallscheibe und schwebte ein Stück an der Röhre entlang, in die er den Ilt eingesperrt hatte. Die Holoanzeige verriet, dass das pelzige Wesen träumte. Es stand kurz vor dem Aufwachen.

Der Goldene nahm eine Schaltung vor, dann tippte er gegen das transparente Material, das wie Kristall klirrte. »Ich weiß, dass du gerade zu dir kommst, kleiner Ilt. Mach die Augen auf!«

Der Ilt in der zwei Meter langen Röhre tat ihm den Gefallen nicht. Stattdessen verschwand er.

Pranav Ketar öffnete den Mund und wollte einen Befehl brüllen, doch schon war der pelzige Kerl wieder da. Er wimmerte und krümmte sich, soweit es die Fesselfelder zuließen. Aus seinem Maul floss ein dünnes Rinnsal Speichel, das ins Fell sickerte. Nach und nach kam er zur Ruhe, wischte die Spucke fort.

»Teleportation ist zwecklos«, sagte Ketar leidenschaftslos. Er empfand weder Mitleid noch Ärger. Lediglich einen Funken Respekt, dass der kleine Mistkerl es sofort nach dem Aufwachen versucht hatte, ungeachtet der Risiken.

Der Gefangene war in einen Schirm gesprungen, der innerhalb der Röhre dicht um ihn herum lag. Hätte Ketar diesen Schirm nicht zusätzlich mit einem speziell auf Teleporter zugeschnittenen Schutzfeld verbunden, der Ilt hätte sich schwerste Verletzungen an der energetischen Barriere zuziehen können.

»Fahr zur Hölle!«, zischte der Ilt.

»Diesen Ort kenne ich nicht. Ist er dem ähnlich, von dem du kommst?«

Der Ilt schwieg. Ein ganz schön harter Brocken. Er hörte auf, sich zu winden. Sein Fell war aufgeplustert und stand in alle Richtungen ab. Das Gesicht wirkte eingefallen, die dunklen Augen müde. Trotzdem lag in ihnen ein Funkeln, das Pranav Ketar missfiel.

In dieser mickrigen Kreatur steckte jede Menge Widerstand, der gebrochen werden wollte.

Ein zweiter Plofre.

Ketar überlege, seinen Ring einzusetzen, doch die Wirkung blieb unberechenbar. Wenn er den Ilt damit tötete, verlor er das wertvollste Prachtstück seiner Sammlung. Es musste ihm anders gelingen, den Mistkerl zum Reden zu bringen.

»Mein Name ist Pranav Ketar. Hast du auch einen?«

»Gucky.«

»Gucky. Sehr nett. Wie bist du auf mein Schiff gekommen?«

Der Ilt schwieg.

Ketar ließ es ihm durchgehen. Er hätte Gucky foltern können, doch der Ilt war noch zu schwach. Vielleicht später, wenn er mehr bei Kräften war. Gucky war zu wertvoll, um sein Leben zu gefährden.

Das melodische Zirpen eines Wotkäfers schwebte im Raum. Eine Nachricht erreichte Pranav Ketar. Er aktivierte ein Holo, überflog sie und ließ den goldenen Schein seiner Haut einige Nuancen heller werden. Eine Botschaft und Bitte von Matrim-21. Der Orgh wünschte, ihm persönlich etwas zu zeigen.

»Dann beeil dich!«, meldete Ketar zurück. Seine Stimme wurde automatisch in den Korridor vor seinem Privatbereich übertragen. Dem Orgh würde es vorkommen, als käme sie von überall zugleich.

Ketar war gespannt, was die kleine Untersuchung ergeben hatte, mit der er Matrim-21 beauftragt hatte.

Der Insektoide betrat den Raum noch unsicherer als der Wotok. Man sah ihm an, dass er lieber woanders gewesen wäre. Die Antenne war unterwürfig abgeknickt, die Mandibeln rieben unstet aneinander, während der tropfenförmige Kopf von links nach rechts pendelte wie in einem starken Wind. »Herr, hier ist das, was Sie haben wollten.«

Ein Translator übersetzte, was Matrim-21 sagte, obwohl der Orgh sich der an Bord gängigen Sprache bediente. Doch seine Satzstellung war derart verdreht und von zahlreichen »kkksss« und »zzzhhhs« durchsetzt, dass es Mühe gemacht hätte, ihm zuzuhören.

Matrim-21 zeigte Ketar einen winzigen Kristall, der sich aus der mit Chitin bespannten Handfläche löste und auf das Gerät am Handgelenk des Goldenen zuflog. Als der Kristall in das Gerät eindrang, verzog Ketar das Gesicht. Er fühlte sich beschmutzt von der niederen Kreatur, die ganz in seiner Gewalt war, auch wenn kein sichtbares Gitter sie hielt. Gleichzeitig war er mehr als neugierig auf das Ergebnis.

Ketar studierte, was der Orgh ihm geschickt hatte, und unterdrückte eine anerkennende Reaktion. »Es ist gut, Matrim-21. Du kannst gehen.«

Der Orgh verließ den Raum rückwärts. Ketar beachtete ihn nicht weiter. Er wandte sich dem Gefangenen zu. »Gucky. Sag mir, bist du allein an Bord der WELTENSAAT gekommen oder hast du vielleicht Freunde mitgebracht? Kleine, freche, pelzige Freunde?«

Wieder schwieg der Ilt.

»Aber bitte, Gucky. So kommen wir nicht weiter. Rede mit mir!« Ketar widerstand der Versuchung, das Röhreninnere unter Strom zu setzen.

Im Gesicht des Ilts arbeitete es, doch er sagte kein Wort.

»Woher weißt du, dass Ilts an Bord sind? Kennst du sie?«, führte Ketar das einseitige Verhör fort.

Die Barthaare an Guckys Schnauze zitterten, so fest presste er die Lippen zusammen.

Ketar lehnte sich vor. Ihre Augen waren auf einer Höhe, der Körper des Ilts lag leicht gedreht in der Röhre. »Komm schon! Gib dir einen Ruck! Früher oder später erfahre ich es ohnehin. Auf die ein oder andere Weise. Es könnte von Vorteil sein, gleich zu gehorchen.«

»Ich sag's mit den Worten eines Freundes: Steck dir deinen Gehorsam dahin, wo die Sonne nicht hinscheint.«

»Wieder sprichst du in Rätseln. Das ist unhöflich. Und dass du meinst, mich vertraulich ansprechen zu dürfen, wirst du bereuen.« In Ketar sammelte sich kalter Zorn, der seine Haut intensiver zum Leuchten brachte. Er hasste es, gedemütigt zu werden. In seiner Erinnerung sah er sich halb nackt vor seiner Mannschaft stehen, entblößt von einem Ilt namens Plofre, der genauso stur und dumm gewesen war wie der Kerl vor ihm.

Es war kein Zufall, dass die beiden so viel gemeinsam hatten. Plofre und Gucky.

»Auch wenn du nicht redest, ein Geheimnis hast du mir schon verraten. Hast du den Orgh bemerkt, der eben bei uns war? Matrim-21? Er hat eine Gewebeprobe von dir genommen und sie untersucht. Ich weiß also, wer du bist und warum du zur WELTENSAAT zurückgekommen bist. Ein mutiges Unternehmen. Und dumm. Du wolltest die Ilts befreien – vor allem deinen Vater. Plofre. Ist es nicht so?«

Gucky wirkte steifer, als ihn die Fesselfelder machten. Er schien in der Röhre erstarrt.

Ob er an seine Mutter dachte, diese unselige Sata, die gestorben war, damit Plofre und Gucky hatten fliehen können?

Ketar drehte seinen Ring. »Nun, wenn du willst, dass dein Vater lebt, wirst du lernen müssen, dich mir zu unterwerfen. Ob es dir gefällt oder nicht.« Er wandte sich abrupt ab und überließ den Ilt seinen Gedanken.

Früher oder später musste das bockige Geschöpf zur Vernunft kommen. Vielleicht, wenn er Plofre vor Guckys Augen folterte. Aber das konnte warten. Ilts waren hartnäckig. Es schadete nicht, Guckys Ängste gegen ihn zu richten. Gefangen in der Röhre würden seine Gedanken Folter genug sein und ihn weichkochen.

Bis dahin hatte Ketar anderes zu tun. Die Herren hatten ihn beauftragt, Callibsos Welt zu vernichten: Derogwanien. Sie wollten Callibso töten, an ihm ein Exempel statuieren, weil der Zwerg sich ins Ringen eingemischt hatte.

Das war höchst interessant.

Pranav Ketar hatte seine eigenen Pläne. Er wusste zu wenig über Callibso, doch er wollte mehr erfahren. Möglicherweise lieferte dieser Auftrag ihm unverhofft weitere Machtmittel, die ihm auf dem Weg, sein eigener Herr zu werden, wertvolle Dienste leisten würden. Erst wenn Derogwanien vernichtet und Callibso sein Gefangener war, konnte Ketar sich voll und ganz Gucky und dessen Geheimnissen widmen.


Seelensplitter

Märchenstunde (1)

 

Sannasu plumpste auf eins der bunten Kissen, die überall im Ratssaal auf dem Boden verteilt lagen. Die Stühle und Tische waren zur Seite gerückt, die Energiemembran in den Fenstern abgeschaltet, sodass kalte Luft ins Rathaus strömte und aus Sannasus Atem eine lustige weiße Wolke machte.

Neben ihr schubste Tankin Dorinna, die beinahe von ihrem safrangelben Kissen auf die Holzdielen flog.

»Hey!«

Tankin ignorierte sie. Er verschränkte die Arme vor der Brust. Im Gegensatz zu den anderen Geschwistern, die Dada auf dem thronartigen Sessel mit offenem Mund anstarrten, hielt er die Lippen aufeinandergepresst und gab sich erwachsen.

Sannasu konzentrierte sich ganz auf Dada, das erhabene Gesicht mit der scharfkantigen Nase und den weichen schwarzen Haaren, die es einrahmten wie ein wertvolles Gemälde.

Die wohltönende Stimme des Vaters und Meisters berührte ihr Herz. »Heute möchte ich euch ein Märchen erzählen.«

Die Geschwister jubelten und Dada hielt lächelnd den Zeigefinger vor den Mund, sodass sie verstummten.

Tankin zeigte demonstrativ ein Gähnen.

»Es war einmal ein Junge, vor langer Zeit. Viel länger, als ihr zählen könnt. Er war kein Prinz, beileibe nicht. Sein Name war Osbil. Osbil wuchs ganz anders auf als ihr. Ohne ein Dorf, in dem er sich herumtreiben konnte, ohne Wiesen und Felder, Hügel, Schluchten und Berge. Ohne Fluss und ohne Jahrmarkt.«

»Oh nein!«, flüsterte Dorinna.

Viele der Geschwister machten erschrockene Gesichter. Sannasu fühlte sich bedrückt. Wo hatte Osbil ohne Jahrmarkt Zuckerwatte herbekommen? Es gab doch nichts Besseres als das süße, klebrige Naschwerk. »Warum hatte Osbil keinen Jahrmarkt?«

Callibso beugte sich leicht in ihre Richtung vor. »Weil er ein Gefangener war. Ein Gefangener der Bestien!«

Ein Raunen ging durch die Reihen. Viele der Kinder klammerten sich an den Kissen fest.

»Ja«, fuhr Dada fort. »Ihr habt recht, euch zu fürchten. Es waren furchtbare Wesen, diese Bestien. Groß wie Heuhäuser. Ihre Haut war schwärzer als die dunkelste Nacht. Die Zähne kegelförmig, spitz und länger als mein Unterarm. Sie hatten drei rot glühende Augen. Hätten sie Osbil mit einer der vier sechsfingrigen Hände gepackt, sie hätten ihn komplett umschlossen und einfach zerquetscht!«

Dorinnas Augen wurden immer größer.

Sannasu riss sich zusammen. So klein war sie nun auch nicht mehr.

»Haben die Riesen Osbil zerquetscht?«, fragte Tankin mit Hoffnung in der Stimme.

»Nein.« In Dadas Antwort lag eine Rüge. »Sonst wäre die Geschichte kurz. Lasst mich erzählen.«

Sannasu nickte. Sie nahm sich vor, Tankin in die Seite zu boxen, wenn er das nächste Mal etwas sagte.

»Die Bestien brauchten Osbil und seine Geschwister. Sie waren dumm und benötigten Helfer, die wissenschaftliche Arbeiten für sie verrichteten. Manchmal machten sie auch Experimente mit Osbils Freunden. Die wenigsten, die weggeholt wurden, kamen wieder.«

Das war grausam. Sannasus Herz schlug schneller. Sie wusste nicht, ob sie diese Geschichte weiterhören wollte. Trotzdem lauschte sie gebannt Dadas Worten.

»Osbil hatte eine Freundin, die er sehr liebte. Sie war eine Prinzessin und die schönste Frau zwischen den Sternen.«

Tankin machte ein würgendes Geräusch, und Sannasu boxte ihm beherzt in die Seite, was ihr einen hasserfüllten Blick Tankins einbrachte.

Dada fuhr unbeirrt fort. »Sie hieß Hanem. Eines Tages verschwanden Hanems Brüder. Osbil und Prinzessin Hanem fassten einen Entschluss. Sie mussten fliehen. Weg von den dreiäugigen Riesen, denn eins spürten sie ganz genau: Wenn sie blieben, würden sie die nächsten sein ...«


3.

Die eine Frage

 

Blassgelbes Licht beschien den Zeitbrunnen und das zwergenhafte Wesen, das vor der kniehohen Einfassung aus silberschwarzen Quadern aufragte.

Endlich standen sie voreinander.

Perry Rhodan und Callibso.

Der Zwerg, der ins Ringen eingegriffen und der immer wieder versucht hatte, Rhodans Leben in eine andere, ihm genehme Richtung zu lenken, um Rhodans Mondflug und die Begegnung mit Crest da Zoltral und Thora zu verhindern. Rhodan starrte auf das skurrile Geschöpf in der bunten Weste. Er fühlte Wut und Bitterkeit, aber auch Neugierde und angespannte Furcht.

Callibso hatte seine Mutter auf dem Gewissen.

Auf sein Geheiß hatte eine Puppe ihren Verstand besetzt, ihn in die Dunkelheit getrieben, bis er weniger und weniger geworden und schließlich erloschen war wie eine ausgebrannte Kerze.

Es war Mord gewesen. Rhodan kannte dafür kein anderes Wort. Und keine Entschuldigung. Es war nicht der einzige Mord gewesen, den Callibso begangen hatte. Da war Tin Can gewesen, der Nachbarsjunge, Taylor, die Millionärstochter, die ihn hatte heiraten wollen, Helen Sedgwick, die Astronautin, die versucht hatte, ihn umzubringen. Und noch weitere.

Gleichzeitig wusste Rhodan, dass es um Großes ging. Dass er gegen seinen Willen im Zentrum des Ringens gestanden hatte und dort noch immer stand. Zuerst unwissentlich, als Kind, das Callibso hatte aufhalten wollen. Und nun freiwillig. Weil er Antworten brauchte. Und weil er vor allem ein Ziel hatte: die Menschheit zu schützen. Ihr trotz der arkonidischen Besatzung den Weg zu den Sternen zu ebnen – in Freiheit.

Die übergroße Frage, die in Rhodan brannte wie ein Signalfeuer, war: Warum hatte Callibso das getan?

Rhodan hatte sich Worte zurechtgelegt, wollte sich von seiner Wut tragen lassen, doch je länger er den Zwerg mit den schwarzen Haaren und den winzigen, perlmuttfarbenen Zähnen anblickte, desto kleiner wurde sein Zorn. Er wich Empfindungen, die Rhodan überraschten und aus dem Konzept brachten. Der kleinwüchsige, unbewaffnete Humanoide löste Respekt in Rhodan aus – und noch etwas anderes: Mitleid.

Da war ein Flor, der Callibso umgab. Eine Trauer, die Rhodan meinte mit Händen fassen zu können. Als hätte der Zwerg das Wertvollste in seinem Leben verloren und wäre nun selbst eine Puppe – eine Hülse, die mechanisch funktionierte, ohne Hoffnung und Zuversicht zu kennen. Sie marschierte einfach weiter, Schritt für Schritt, angetrieben von einer mächtigen, rätselhaften Energie.

Callibso starrte ihn an. Was der andere wohl in ihm sehen mochte? Den hochgewachsenen, erfolgreichen Raumfahrer, der trotz aller Widrigkeiten ins All aufgebrochen war? Der bis Arkon vorgestoßen war und dort geholfen hatte, die Herrschaft des Regenten zu beenden? Der nun ein Gejagter war, seine Heimat, die Erde, besetzt durch das Große Imperium und der Gnade Chetzkels ausgeliefert. Der Befehlshaber der Protektoratsflotte war bereit, die Erde einzuäschern, um den Widerstand der Menschen zu brechen.

Rhodan öffnete den Mund, wollte etwas sagen, doch Sannasu kam ihm zuvor.

Die Frau, die vorgegeben hatte, Jenny Whitman zu sein, und in Wirklichkeit eine Puppe war. Sie löste sich von der Gruppe aus Ras Tschubai, Charron da Gonozal und dem flackernden Ernst Ellert. Mit einem Satz sprang Sannasu auf Callibso zu, warf sich vor ihm auf die Wiese, das Gesicht zum Boden. »Verzeih uns, Meister! Wir haben versagt! Wir haben getan, was wir konnten, aber wir sind gescheitert. Es gelang uns nicht, Perry Rhodan aufzuhalten. Wir ...«

Callibso ging in die Knie, fasste Sannasus Hände und zog sie behutsam auf die Beine. »Schon gut. Ihr habt getan, was ihr konntet. Nun ist geschehen, was geschehen ist, und wir müssen uns dem Gang der Ereignisse stellen.«

Sannasu drückte sich an ihn wie ein Kind. Es war ein denkwürdiges Bild. Die Menschenfrau im Schutzanzug, die Callibso um gut zwei Köpfe überragte und sich doch an ihn klammerte wie ein Baby an seine Mutter.

Callibso gewährte ihr die Nähe. Er wartete, bis sie sich beruhigt hatte.

»Ich dachte, du wärst tot«, flüsterte Sannasu. »Es war alles so verwirrend. Und wir waren allein. Es war falsch auf der Erde. Ganz anders als hier.«

Der Zwerg strich über ihr Gesicht. Er schien nicht den Menschen zu sehen, sondern einzig die Puppe. Unvermittelt wechselte er ins Interkosmo, das auch Charron da Gonozal verstand. »Wir reden später, Sannasu. Perry Rhodan und seine Begleiter haben einen weiten Weg zurückgelegt, um mich zu sprechen. Lasst uns ins Dorf gehen.«

Die Puppe im Körper der Frau wich zurück. »Natürlich, Dada. Wie du willst.«

Rhodan verlor jede Furcht, dass dieser Mann ihn töten könnte. Die Art, wie Callibso Sannasu betrachtete, hatte etwas väterlich Zärtliches an sich. Trotzdem blieb Rhodan wachsam.

Callibso führte sie vom Zeitbrunnen fort, über einen Hügel.

Aus der Ferne hörte Rhodan den Chor fröhlich singender Puppen: »Der Meister, der Meister, er reist durch die Zeit. Der Meister, der Meister, Stern und Geleit. Er ist zurück, er bringt das Glück. Der Weg ist weit, voll Freud' und Leid. Wir sind bereit.«

Rhodan erschienen die Stimmen unharmonisch, unbeholfen, als wären die Stimmbänder hart und zäh. Beinahe fühlte er sich bedroht von dem Singsang, der ihnen entgegendrang und wie ein unsichtbarer Teppich aus Lauten über der lieblichen Landschaft schwebte.

Neugierig schaute Rhodan sich um. Blumen und Sträucher wiegten sich im Wind. Einige von ihnen störten das Bild. Sie kamen Rhodan kränklich vor, irgendwie fehl am Platz. Er widerstand dem Drang, sich zu einer Blüte zu bücken und sie zu berühren. Die Blätter erweckten den Eindruck, aus Metall zu sein, doch sie bogen sich im Lufthauch, der über die Hügel strich.

Sie gingen an mehreren Bewässerungsgräben vorbei, die lange Reihen dürrer Stämme versorgten. Tausende glitzernder, in sich verkrümmter Tiere mit sechs Beinen woben Netze zwischen den Ästen. Das Gespinst war dicht und schien der eigentliche Zweck der Anlage zu sein. Es füllte den Raum zwischen den Pflanzen.

»Diamantkrabbler«, sagte Callibso, der Rhodans Blick folgte. »Sie sind die Hauptlieferanten für die Kleidung, die meine Kinder tragen.«

Callibsos Kinder – die Puppen.

Eines dieser Kinder hatte Rhodans Mutter getötet – und war vermutlich in ihrem Leib gestorben. Der Gedanke bewegte Rhodan, doch er löste weder Zorn noch Abscheu aus.

Die Trauer, die Callibso wie eine Wolke umgab, spiegelte sich für Rhodan in jedem Teil dieser Welt wieder. In den dürren Stämmen, den missgestalteten Diamantkrabblern, den schwarzen Vögeln am Himmel und dem Dorf mit den windschiefen Türmen, das ebenso romantisch wie düster wirkte wie der Traum eines durch und durch einsamen Wesens.

Es roch rauchig und scharf nach unbekannten Gewürzen.

»Dies ist meine Welt«, sagte Callibso stolz. »Das jetzige Dorf und ein Großteil der Anlagen sind nach einem Besuch auf der Erde entstanden, vor einigen Jahrhunderten Ihrer Zeit. Im Grunde folgen die Formen dem Aufbau eines Menschen. Es gibt einen Kopf, in dem mein Haus sitzt, und ein Rathaus, da, wo bei einem Hominiden das Herz schlägt. Alle Gassen sind sternförmig, strahlen vom Marktplatz aus. Es ist das Dorf meiner Kinder. Ihre Heimat.«

Das Wort Heimat löste Unbehagen in Rhodan aus. Er dachte an seine Vision und an Reginald Bull, seinen besten Freund. Hatte er wirklich die Zukunft gesehen? Wie konnte das sein, wo er doch auf dem Mond gewesen war? Würde er in der Zeit zurückreisen und alles verändern, um seine Heimat zu retten? Vielleicht sogar tatsächlich sterben?

Ein schwindelerregender Gedanke.

Ellert flackerte bei jedem Schritt. »Was ist aus dem Raumhafen geworden, den Sie hier hatten, als Thora und die anderen da waren?«

»Es gibt ihn nicht mehr.« Callibsos Stimme klang, als wolle er darüber nicht reden.

Charron da Gonozal kratzte sich am Kinn. Sein Gesicht unter dem kahlen Schädel war vom schnellen Laufen gerötet. »Was genau sind Ihre Kinder? Diese Puppen? Haben Sie die Geschöpfe angefertigt, ehe Sie ihnen eine Art Seelenfunken gaben? Und stimmt es, dass ihre Gesichter verflachen, wenn Sie weg sind?«

Seit der Flucht von Tramp war kaum Zeit vergangen. Ellert und die andern hatten da Gonozal nur das Nötigste über Derogwanien und Callibso erzählt. Es musste eine höchst rätselhafte Geschichte für den Arkoniden sein.

Callibsos Gesicht verriet kein Gefühl. »Meine Kinder sind meine Kinder. Sie sind, was sie sind.«

»Ach, kommen Sie!«, schnaubte da Gonozal. Der Arkonide zeigte auf eine Gestalt, die sich ihnen rasch näherte und nach einer knappen Verneigung wortlos anschloss. Es war ein Zwerg wie Callibso. Er hatte eine scharfe Nase, tief liegende Augen und einen brutalen Zug um den Mund. Seine fein gewebte Kleidung mit der bunt gefärbten Weste schien tatsächlich aus dem Gespinst hergestellt, das die Diamantkrabbler fleißig produzierten. »Diese Geschöpfe sind aus der Retorte, oder? Sie haben Gentechnik benutzt, um sie zu erschaffen. Ist das Ihr Spezialgebiet? Sind Sie in erster Linie Wissenschaftler und nutzen Ihre Fertigkeiten?«

»Ich bin Callibso.«

Ras Tschubai warf da Gonozal einen warnenden Blick zu. Im Gegensatz zu dem stolzen Arkoniden hielt sich der Distanzlauscher zurück.

Ob Ras mit seiner paramentalen Begabung auch in die Köpfe der Puppen und ihres Meisters spähen konnte? Einerseits widerstrebte es Rhodan, Callibso auszuspionieren, andererseits war der Zwerg ein Buch mit sieben Siegeln. Ras Tschubai war möglicherweise die Garantie dafür, dass ihr Besuch auf Derogwanien erfolgreich sein würde, egal wie auskunftsbereit Callibso sich zeigte.

»Steht der Jahrmarkt noch?«, fragte Sannasu.

Callibso lächelte melancholisch. »Natürlich. Es wartet jede Menge Zuckerwatte auf dich.«

Da Gonozal sah aus, als wäre er einer großen Zuckerwatte nicht abgeneigt. »Gibt es auch dergosischen Braten? Ich würde morden für eine gute Mahlzeit. Sie haben keine Vorstellung, was ich in der letzten Zeit in kulinarischer Hinsicht erleiden musste.«

»Meine Köche werden Sie verköstigen. Wenn Sie möchten, kann ich ein paar hühnerartige Tiere schlachten lassen.«

»Hühner?«

»Ähnlich arkonidischen Jer'rok.«

»Perfekt. Wie viele?«

Rhodan überließ es vorerst den anderen, Fragen zu stellen. Wenn sie gemeinsam an einem Tisch saßen, würde noch genug Zeit bleiben, Antworten von Callibso zu erhalten. Er war müde. Zu seiner eigenen Überraschung fehlte ihm das Enteron, das ihn zuvor begleitet hatte. Dass er ausgerechnet den eigensinnigen Symbionten vermisste, den er sich mehr als einmal weggewünscht hatte, war verrückt. Nun fühlte es sich an, als fehle ihm ein Teil seines Selbst.

Was das Enteron wohl machte? Lebte es überhaupt noch? Das Enteron war auf ihn, Rhodan, angewiesen, um Nahrung zu sich zu nehmen. Wie lange konnte es ohne ihn überstehen? Tage? Wochen? Und was war aus der jungen Ara Leyle geworden? Auch die Ärztin war auf Tramp zurückgeblieben, musste in die Hand der Allianz gefallen sein.

Rhodan hoffte, dass beide in Sicherheit waren und er sie wohlbehalten wiedersah.

Ebenso wie Thora, die vor ihm auf Derogwanien gewesen war.

Der Gedanke an Thora sorgte dafür, dass Rhodan die Schultern straffte. Egal wie väterlich Callibso sich gab oder ob er den wohlmeinenden Gastgeber spielte – Thora, Gucky und ihre Begleiter waren Callibsos Gefangene gewesen und hätte Crest sie nicht befreit, wären sie es womöglich noch immer. Callibso schreckte vor Verbrechen und Gewalt nicht zurück.

Rhodan musste wachsam bleiben.


Seelensplitter

Hoffnungen

 

Gucky schloss die Augen und lauschte mit seiner telepathischen Gabe in die WELTENSAAT. Der Energieschirm im Röhreninneren schnitt ihn ab, dennoch horchte Gucky weiter, hinein in die Stille, die endlos schien und dafür sorgte, dass er sich taub fühlte.

Sein Vater war an Bord der WELTENSAAT. Gucky hatte es erfahren, kurz bevor Pranav Ketar ihn gefangen genommen hatte, und doch waren da Zweifel gewesen wie schleichendes Gift. Alles war schnell gegangen, die Ereignisse hatten sich überstürzt.

Nun hatte Pranav Ketar bestätigt, was Gucky im Grunde bereits wusste: Plofre und mindestens fünf andere Ilts waren an Bord. Wie ihn hielt Pranav Ketar sie gefangen, das hatte Gucky mit eigenen Augen gesehen.

Sein Vater lebte.

Einige seiner engsten Freunde lebten.

Sie hatten den Angriff auf die geheime Welt überstanden.

Der Gedanke gab Gucky Kraft. Er würde entkommen, seinen Vater wiedersehen.

Alles, was er brauchte, war eine Chance.

Es waren andere auf dem Schiff, die Ketar vermutlich nicht entdeckt hatte, allen voran John Marshall, der dank seiner Mutantenfähigkeit die Ebenen der Realität wechseln und über andere, parallel existierende Universen zu ihm gelangen konnte. Auch die Lazan gab es noch, auf die Gucky setzte. Die Energiewesen lebten auf der WELTENSAAT. Sie kannten sich in ihr aus, erreichten jeden Ort. Möglicherweise halfen sie John, Betty und Sid, sich zu verbergen.

Wenigstens einer von ihnen würde seinen Freunden helfen: Lee Va Tii. Der Lazan, den sie auf dem Mars gerettet hatten.

Es war noch nicht vorbei.


4.

Von Zwergen und Herrschern

 

Der Raum versank in diffus goldenem Licht, sodass man weder seine Ausmaße noch seine Höhe erahnen konnte. Pranav Ketar hatte es arrangiert und dafür gesorgt, dass der goldene Schein mehrere Nuancen heller glänzte als seine Haut.

Er saß auf einem thronartigen Sessel in einem tischlosen Rund. Dabei schwebte seine breite Kristallscheibe höher als die Flugscheiben aller anderen Teilnehmer der Einsatzbesprechung.

Eigentlich hätte es dieser Symbolik nicht bedurft. Die sechs ranghöchsten Offiziere wussten ebenso wie Kommandant Sirol Alnat Inamor Perttai, wer der Herr der WELTENSAAT war. Niemand hätte es gewagt, Ketar die Stellung streitig zu machen.

Ironischerweise schwebte auch der Wotok Worat über den Offizieren, denn der echsenartige Soldat kauerte hinter Ketars Thron auf allen vieren auf der Scheibe – eine Ehre, die sicher für Erstaunen sorgte, doch Ketar musste sich nicht für sein Tun rechtfertigen.

Worat hatte für Ricos Tod gesorgt. Er hatte sich eine Belohnung verdient.

Ketar faltete die Hände auf dem Schoß und betrachtete die sieben Männer und Frauen – wenn man sie denn so unterscheiden wollte. Es waren ausnahmslos Ramani, kleine, dürre, vierarmige Wesen, deren Köpfe übergroß waren. Schlitzartige Münder zogen sich fast rundherum. Wenn sie sprachen, schabten hornige Lippen aneinander, ehe die Sätze hervorquollen wie Ungeziefer aus einer Ritze.

Es herrschte absolute Stille, bis Pranav Ketar noch eine Handbreit höherflog und das Wort ergriff. »Die Herren haben uns eine neue Aufgabe anvertraut. Sie führt uns nach Derogwanien. Diese Welt ist der Bau eines Wesens, das Callibso heißt. Er nennt sich selbst einen ›Schmied der Zeit‹ und maßt sich in haltloser Selbstüberschätzung an, in das Ringen einzugreifen. Leider hat uns der Androide Rico vor seiner Abreise praktisch keine weitere Information überlassen als die, dass wir eine Strafmaßnahme durchführen sollen.«

Kommandant Sirol Alnat Inamor Perttai verzog den Mund, der Ketar an eine lang gezogene Wunde erinnerte. »Warum musste Rico derart schnell aufbrechen?«

»Die Herren haben ihn abberufen«, log Ketar ohne Zögern. Der Tod des Androiden ging seinen Kommandanten nichts an. Auch nicht, dass Ketar fürchtete, Rico habe Informationen unterschlagen. Der Goldene zweifelte daran, dass die Herren der Allianz ihm brauchbares Wissen über Callibso zur Verfügung stellten. »Kommen wir zurück zu unserem Auftrag. Nach dem bisherigen Kenntnisstand muss Callibso ein Einzelspieler im Ringen sein. Er und seine Spezies leben auf Derogwanien, wo sie eine Siedlung aufgebaut haben. Unsere Herren haben diesem Treiben lange zugesehen. Jetzt haben sie beschlossen, dem ein Ende zu setzen.«

Niemand wagte es, etwas zu sagen. Ketar roch Worats Ausdünstungen. Einen Augenblick überlegte er, den Wotok anzusprechen und ihn nach dem Vorgehen zu fragen, doch in dieser Runde entschied er sich dagegen. Einige der Offiziere hatten genug damit zu kämpfen, dass Ketar sie vertraulich anredete und ihnen auf diese Weise zeigte, wo ihr Platz war. Einen einfachen Wotoksoldaten als Ersten der Runde offiziell sprechen zu lassen – selbst wenn er ein Sohn der Schwertmutter war – war eine Provokation, die er bereuen könnte.

Ketar lehnte sich vor. »Wir werden Derogwanien vernichten und Callibso ausschalten. Damit ihr ein Bild von unserem Feind bekommt, zeige ich euch eine Holografie Callibsos.«

Mit einer herrischen Handbewegung aktivierte Ketar die Wiedergabe. In der Mitte zwischen den auf Kristallscheiben schwebenden Sitzen erschien die Gestalt eines Zwergs, der sogar noch kleiner war als ein Ramani. Er hatte einen übergroßen Kopf und Schaufelhände. Sein Gesicht wirkte grob, keineswegs wie das eines Herrschers. Der Blick aus den kleinen Augen hatte etwas Stechendes. Der Mund war winzig, besonders wenn man ihn mit dem eines Ramani verglich.

Einer der Offiziere rieb die Hornlippen in rascher Folge aneinander. Andere fielen ein. Sie zeigten damit ihre Erheiterung.

Kanom Erit Fernor Ittir deutete mit zwei der vier Hände auf die Abbildung. »Das soll unser Gegner sein? Eine humanoide Witzfigur? Dieser Zwerg soll in das Ringen pfuschen?«

Pranav Ketar verzichtete auf den Kommentar, dass sich auch die Ramani äußerlich mit wenig Ruhm bekleckerten. Stattdessen stand er mit einer schnellen Bewegung auf und schwebte ein Stück in die Höhe.

Das Lippenrascheln verstummte abrupt.

»Eure Heiterkeit ist unangebracht«, sagte Ketar mit durchdringender Stimme. »Mehr noch. Sie ist potenziell tödlich.« Das goldene Licht um ihn schwoll an, sodass einige die Köpfe zur Seite wandten und die Lider senkten. »Unterschätzt niemals einen Gegner!«

Er dachte an die Ilts, diese netten, kleinen Mistkerle mit ihrem flauschigen Pelz und den tödlichen Paragaben. Wüssten die Offiziere, dass er welche vor ihnen verbarg, würde es vielleicht zum Aufstand kommen. Wenn es um Ilts ging, verstanden sie die Gefahr. Warum fiel es ihnen in Callibsos Fall derart schwer?

Wer wusste schon, ob dieser Callibso auf seine Art nicht ebenso gefährlich war wie ein Ilt? Die Herren würden sich kaum mit dem Zwerg abgeben, wäre er unbedeutend.

Ketar setzte sich wieder und faltete die Hände auf dem Schoß. »Während wir uns besprechen, sammeln sich die dreiunddreißig Kreuzer, die uns begleiten. Wir müssen blind angreifen. Über Derogwanien wissen wir nichts als die Position. Aufklärer zu schicken verbietet sich, da wir sonst Gefahr laufen, dass Callibso die Flucht ergreift.«

»Ist bekannt, ob der Feind über Raumschiffe verfügt?«, fragte Kommandant Perttai. Der schwere Kopf wankte auf dem dürren Hals. »Und wenn ja, wie viele?«

»Darüber weiß ich nichts. Wir werden es vor Ort prüfen müssen. Doch ich weiß, dass Callibsos bevorzugte Transportmittel Zeitbrunnen und Transmitter sind, also Technologien, die ähnlich unserer Transferkreise zeitverlustfreie Transportvorgänge über weite Strecken ermöglichen.«

Perttai bewegte die vertrockneten Finger unruhig auf Brusthöhe. Sie waren gelb und rissig, eingefallen wie die Hände einer Mumie. »Dann müssen wir eine Möglichkeit finden, die verhindert, dass Callibso flieht, Goldener.«

»Exakt.« Ketar bedachte die versammelten Ramani mit einem gönnerhaften Blick. »Hier kommt die WELTENSAAT ins Spiel. Der Bote Rico hat mir vor seiner Abreise Konstruktionsunterlagen für mehrere Kontinuum-Verzerrer überreicht. Ich habe den Chi'quan befohlen, sie nach den Wünschen der Herren anzufertigen. Sind die Verzerrer erst in Betrieb, werden sie in einem Radius von einem halben Lichtjahr die Funktion von Transmittern und Zeitbrunnen unterbinden. Falls Callibso keine Schiffe hat, sitzt er auf seiner Welt bald fest.«

»Werden wir den Planeten aus dem All vernichten?«, fragte Perttai.

Die anderen Offiziere schienen erleichtert darüber, dass er als Kommandant das Reden übernahm. Sie rollten zustimmend die Augen, wann immer Ketar etwas sagte, mehr trugen sie seit seiner Rüge über ihre Erheiterung nicht bei.

»Nein. Die WELTENSAAT wird das Gros der Landungstruppen stellen, angeführt von einem Soldaten meines Vertrauens. Wir werden Derogwanien erst in Besitz nehmen und dann vernichten. Ich gedenke die Welt zu untersuchen. Dasselbe gilt für Callibso. Wer ihm ein Haar krümmt, ist mir persönlich verantwortlich!«

Wieder reagierten die Ramani mit Augenrollen.

Ketar lehnte sich zufrieden zurück. »Also gut. Trefft eure Vorbereitungen! Ich informiere euch, wenn die Kontinuum-Verzerrer einsatzfähig sind.«

Er wartete, bis die Offiziere samt ihrer Sitze aus dem Raum geschwebt waren. Dann drehte er sich zu Worat um. »Komm her!«

Der Wotok tat es auf allen vieren. »Was wünschen Sie, Herr?«

»Was hältst du von ihnen?«

»Sie haben die Offiziere ausgewählt. Deshalb sind sie fähig.«

»Ja.« Eine umsichtige Antwort. »Dennoch bedaure ich manchmal, dass nicht die Wotok die Offiziere und den Kommandanten der WELTENSAAT stellen. Vielleicht hätte ich schon früher mehr in euch sehen sollen als tumbe Befehlsempfänger.«

Der Wotok sah aus, als drohe er vor Ergriffenheit und Stolz von der Scheibe zu stürzen.

Gut so. Ketar brauchte ihn voll motiviert. »Was hat die bisherige Durchsuchung der WELTENSAAT ergeben?«

»Noch nichts, Herr, sonst hätte ich Sie umgehend informiert.«

»Das hättest du. Ich vertraue dir. Deshalb wirst du den Einsatz auf Derogwanien leiten, Worat, nicht die Schwertmutter. Wenn du deine Sache gut machst, wird es vielleicht bald im engsten Kreis meiner Offiziere einen Wotok geben. Und nun geh!«

»Ja, Herr.«

Ketar sank zu Boden, damit Worat von der Scheibe springen konnte. Der Gang des Echsenartigen wirkte beschwingter denn je. Beinahe paarungswillig.

Der Goldene drehte den Ring an seinem Finger. Macht war etwas Wunderbares. Besonders, wenn man viel davon hatte.

Er schwebte aus dem Saal, seinen eigenen Räumlichkeiten entgegen, als ein Signal ihn innehalten ließ. Ketar rief die zugehörige Nachricht ab. Die ENGARAS traf bei der WELTENSAAT ein. Das Wachschiff, das er auf Tramp abgestellt hatte.

Der Kommandant wünschte Kontakt.

Ketar überlegte, ihn warten zu lassen, entschied sich dann jedoch dagegen. Bald würde er wenig Zeit haben. Warum sie vorab vergeuden? »Ich höre.«

Vor ihm im Raum baute sich das Holo Ostai Irwar Acherot Seroms auf. Für einen Ramani war er von stattlicher Gestalt, dafür schienen seine vier Arme dünner zu sein als Kristallstreben.

»Wir sind zurückgekehrt, Goldener.«

»Das sehe ich. Hast du deinen Auftrag erfüllt?«

»Ich habe die Welt Tramp bewacht, wie Sie es befohlen haben.«

»Gab es besondere Vorkommnisse?«

»Ja.« Der Kommandant sah aus, als würde er am liebsten aus seinem Schiff aussteigen und im All verschwinden, selbst wenn das ein qualvolles Ersticken bedeutete. Die Hornlippen ratschten gegeneinander. »Ich ... es tut mir sehr leid, doch der Arkonide Charron da Gonozal ist bei einer Explosion ums Leben gekommen. Es waren Arkonidenabkömmlinge auf der Welt, die für Unruhe gesorgt haben. Ich habe eine Gefangene gemacht. Eine Ara. Ihr Name ist Leyle.«

»Uninteressant. Arkonidenabkömmlinge sind noch weniger wert als die arroganten Weißhaare. Was sollten sie mich kümmern? Die Methans werden ihnen ihre Grenzen aufzeigen und sie von ihrer hoch schwebenden Kristallscheibe fegen.«

»Selbstverständlich, Goldener, doch erlauben Sie mir zu versichern, dass diese Ara eine höchst interessante Geschichte bieten könnte, wenn es uns gelänge, sie aus ihr herauszuholen. Ich weiß, dass Sie auf der WELTENSAAT die entsprechenden Möglichkeiten haben.«

»Später vielleicht. Ich werde mich nach der erfolgreichen Strafexpedition um diese Kleinigkeit kümmern. Bis dahin verwahre die Ara an Bord deines Schiffs!«

»Wie Sie wünschen, Goldener.«

Ostai Irwar Acherot Serom fragte nicht, was Ketar mit der Strafaktion gemeint hatte. Er schien zufrieden, das Gespräch überstanden zu haben.

Was hatte der Kommandant erwartet? Dass Ketar ihn wegen eines toten Arkoniden desintegrieren lassen würde?

Vielleicht sollte er der Sache nachgehen und herausfinden, was genau auf Tramp vorgefallen war.

Sobald er Zeit und Lust dazu hatte.

Ketar beendete die Verbindung. Seine Gedanken eilten voraus, nach Derogwanien, zu Callibso. Er war gespannt, was der Zwerg ihm und der WELTENSAAT entgegenzusetzen hatte.


Seelensplitter

Verloren

 

Du hast dich verirrt, warst weiter fort als jemals zuvor. Nun kniest du auf einem fremden Raumschiff vor einem Wasserloch, betrachtest dein Spiegelbild in schmutzigem Grau. Hager siehst du aus, müde und ängstlich.

John Marshall, einst ein Telepath, nun ein Wanderer durch parallele Universen. Doch die neue Gabe fordert zu viel von dir. Sie ist mächtig, ja. Und ungeheuerlich. Sie ermöglicht es dir, von einem Universum zum anderen zu wechseln, Umwege zu nehmen und dann wieder in die heimatliche Welt zurückzukehren.

Sie öffnet ein Tor in ein Labyrinth, das tausend Möglichkeiten bietet, und schafft einen Abgrund, der hinter jeder Ecke lauern kann.

Wieder spürst du, wie du dich verlaufen hast, nachdem du den Container im Fantanraumer verlassen hast. Du sitzt in einem Zug, siehst in ein Fenster nach dem anderen, und jedes zeigt dir ein anderes Universum, ferner und fremder als das, aus dem du kommst.

Die Räder rattern auf der Schiene, ein hohles, fernes Geräusch.

Du bist zu weit gefahren.

Furcht beherrscht dich. Die Angst, dass es erneut geschieht und dieses Mal endgültig ist.

Heißt es nicht, man würde in sein Leben ziehen, was man fürchtet? Wird deine Angst mehr und mehr real, je fester sie dich umklammert?

Du schließt die Hände, presst die Finger zusammen, damit niemand ihr Zittern sieht.

Bald wirst du es wieder tun. Du wirst in den Zug steigen. Aus den Fenstern spähen.

Und beten.


5.

Warten

 

John Marshall öffnete die Augen und keuchte. Er war aus einem leichten Schlaf geschreckt, der keine echte Erholung brachte. Schweiß stand auf seiner Stirn, obwohl es unangenehm kalt war. Marshall wischte die Tropfen fort, während er versuchte, sich im fahlen Licht der Kammer zu orientieren, das ihn an ausgebleichten Lavendel erinnerte.

Er lag in einer Erdmulde, dicht neben einem blätterlosen Strauch mit klumpigen Ästen, die sich an mehreren Stellen wie Geschwüre verdickten.

Feuchte Luft hüllte die Umgebung in dünne Nebelschwaden. An den metallgrauen Wänden rannen Wasserperlen auf einen erdigen Grund.

Ein Stück weiter, an einem schmutziggrauen Tümpel, ruhten Betty Toufry und Sue Mirafiore. Die beiden jungen Frauen hatten sich eng aneinandergelegt – vermutlich um einander zu wärmen. Weiße und braune Strähnen fielen auf Sues Schulter, dass es aussah, als wäre sie vorzeitig gealtert. Dabei gehörten die hellen Haare Betty.

Sid González hockte im Schneidersitz am Ufer wie ein trotziger Buddha. Obwohl er vollkommen ruhig saß und Marshall kein Telepath mehr war, spürte er die Unruhe, die von Sid ausging. Jeder Muskel des braunhäutigen Latinos schien gespannt zu sein. Die bleichen, von einem Brand vernarbten Handflächen zeigten auf den Oberschenkel ruhend nach oben. Die Finger waren gestreckt, als wollte Sid zu einem Handkantenschlag ausholen. Vermutlich war das Sids Art, mit der Angst umzugehen, die an ihnen allen nagte, seitdem sie auf der WELTENSAAT festsaßen.

Verbündete der Schwertmutter Bereka hatten sie an diesen Ort gebracht, der irgendwo im Habitat der Ramani lag und nicht genutzt wurde. Vielleicht wegen des leicht ranzigen Gestanks, der aus dem Tümpel kam. Auch der feuchte Nebel im Raum war unangenehm. Er brannte auf der Haut wie giftiger Efeu und reizte die Augen.

Seit dem Aufbruch Set-Yandars und der Gefangennahme Guckys war ein Tag vergangen. Über vierundzwanzig Stunden, in denen Marshall sich abwechselnd um Gucky, Betty, Sue, Sid und sich selbst sorgte, während sie mehrfach das Versteck wechselten.

Seine Gedanken kreisten, machten ihn verrückt. Immer wieder fragte sich Marshall, ob sie etwas unternehmen sollten, Gucky zu helfen. Ob er versuchen sollte, mithilfe seiner Mutantengabe zu dem Ilt zu gelangen, der nun ein Gefangener Pranav Ketars war und vielleicht gefoltert wurde. Aber ohne einen Plan war das Selbstmord. Sie konnten nichts tun als warten.

Warten ...

Und hoffen, dass Pranav Ketar Gucky nicht derart zusetzte, dass der Ilt sie verriet. Natürlich würde Gucky das niemals freiwillig tun, doch sicher kannte der Goldene Mittel und Wege, auch ein hartnäckiges Schweigen zu brechen. Es gab Methoden, bei denen redete jeder.

Marshall wünschte sich, dass Bereka zurückkehrte und ihnen Informationen brachte. Immerhin hatten sie in der obersten Wotok eine Verbündete gefunden, die ihnen helfen konnte, Gucky und die anderen Ilts zu befreien. Allein zu fliehen stand außer Frage.

»John, bist du wach?«, fragte Sid mit gedämpfter Stimme. Der schlaksige junge Mann löste die Spannung in den Händen und blickte ihn an.

»Ja, denke schon. Wie fühlst du dich?«

»Bescheiden. Ich will endlich was tun. Die ganzen Fragen in meinem Kopf machen mich irre. Nach Gucky und den Lazan.«

Sie hatten weder von Lee Va Tii noch von einem anderen Lazan gehört, seit Gucky in Gefangenschaft geraten war. Was Informationen betraf, hatte Marshall vor allem auf die Energiewesen gehofft. Sie konnten sich auf der WELTENSAAT frei bewegen und wurden kaum beachtet. Die primäre Energieversorgung der WELTENSAAT ruhte auf den Lazan, deshalb nahmen sie eine Sonderstellung ein.

»Es ist zum Fantanmelken!«, zischte Sid. »Endlich haben wir Pranav Ketar gefunden, den Mistkerl, der uns die Gaben geraubt hat und beinahe getötet hätte, und nun sitzen wir fest, während Ketar Gucky in die Mangel nimmt.«

Betty setzte sich auf. Obwohl Sid leise gesprochen hatte, hatte er sie vermutlich geweckt. Auch Sue kam langsam in eine sitzende Position und drehte sich zu ihnen. Sie streckte ihre Arme und gähnte. Ihr Gesicht war bleich wie Sids Handflächen. Unter den grauen Augen lagen Schatten.

»Haben wir etwas verpasst?«, fragte Betty.

»Nein.« Marshall rückte ein Stück näher, dass sie einen Halbkreis bildeten. »Bereka ist nicht zurückgekommen. Auch die Lazan melden sich nicht.«

Sid verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin es leid zu warten. Wozu haben wir eine Tarnerin unter uns? Betty kann losziehen und herausfinden, wo Gucky ist.«

»Oh, Sid, sei vernünftig!« Betty verschränkte die Arme ebenfalls vor dem Oberkörper, dass sie wie ein spöttisches Spiegelbild Sids wirkte. »Ich würde liebend gern etwas für Gucky tun. Er ist mein Freund. Aber das ist Schwachsinn. Jede Optik würde mich entlarven. Außerdem ist es zu anstrengend. Ich kann nicht Dutzende von Besatzungsmitgliedern täuschen, und das über mehrere Stunden.«

»Wer redet von Stunden?«, fragte Sid.

Marshall fand, dass seine Stimme trotzig klang, wie die einer jüngeren Version Sids. Früher war Sid oft hitzig gewesen und hatte sich in die größten Schwierigkeiten gebracht. Inzwischen war der Waisenjunge, den Marshall einst im Pain Shelter – seinem Heim für elternlose Kinder – aufgenommen hatte, erwachsen geworden.

Doch die Situation überforderte ihn.

Wen von uns nicht?, dachte Marshall. Wenn sie entdeckt wurden, waren sie so gut wie tot und Gucky und die Ilts verloren. Er bemühte sich, ruhig zu klingen, die Lage zu entspannen. »Hast du vergessen, dass Paragaben angemessen werden? Ohne die Hilfe eines Lazan wird der Goldene herausfinden, dass er weitere Mutanten an Bord hat. Dann sind wir geliefert.«

Sid presste die Lippen zusammen. »Dann mache ich es selbst! Ich tausche mit Pranav Ketar den Körper und befreie Gucky!«

Marshalls Ruhe bröckelte. Er war ausgelaugt, fast krank vor Sorge, und spürte, wie viel Kraft ihn seine Beherrschung kostete. »Hast du mir nicht zugehört? Du würdest uns dadurch verraten. Selbst wenn du das aus dieser Entfernung könntest oder nah genug herankommen würdest ... du würdest uns alle ausliefern!«

»In Ketars Körper kann ich euch beschützen.«

»Glaubst du wirklich, du könntest ihn übernehmen? Pranav Ketar ist eine Nummer, die zu groß für dich ist. Das geht weit über dein Können. Nach allem, was wir wissen, ist er jahrtausendealt, wahrscheinlich sogar Jahrzehntausende. Was denkst du, wird passieren, wenn er deinen Körper in seine Finger bekommt? Wenn er uns vor sich sieht? Er wird dich übernehmen, und nicht du ihn.«

»Als ich Fürsorger Satrak übernommen habe, hatte niemand Bedenken.«

»Satrak ist ein Halbarkonide, Pranav Ketar dagegen ein Goldener. Extrem langlebig, womöglich unsterblich, womöglich gar kein herkömmliches organisches Wesen.«

Betty und Sue nickten zustimmend, was Sid wütend zu machen schien. Er kniff die Augen zusammen. »Wollt ihr Gucky im Stich lassen? Wir wissen nicht mal, ob er noch lebt!«

»Wir können nichts tun.« Marshall legte so viel an Nachdruck in seine Worte, wie er aufbringen konnte. »Ohne Bereka und die Lazan sind wir verloren.«

Sid sprang auf. »Ich sag dir, was passiert ist, John. Du hast deinen Pep verloren! Irgendwas ist da losgewesen, als du das letzte Mal mit deiner Gabe unterwegs warst, und jetzt ziehst du den Schwanz ein wie ein geprügelter Hund!«

Auch Marshall stand auf. »Was mir passiert ist, hat nichts damit zu tun.«

»Ach ja? Der John Marshall, den ich kenne, hätte schon längst etwas unternommen! Wie viele Stunden wollen wir noch Däumchen drehen?«

»So lange es nötig ist.«

»Es ist aber nicht nötig! Wir sind vier Mutanten. Eine kleine Streitmacht. Und wenn wir die Ilts erst rausgeholt haben, sind wir eine Armee!«

»Wir haben keinen Plan, der funktionieren könnte.«

»Dann improvisieren wir eben. Wir dürfen uns nicht länger verstecken. Gucky braucht uns!«

Marshall spürte einen ziehenden Schmerz in der Schläfe. »Gucky braucht vor allem Freunde, die ihren Verstand benutzen.«

»Soll das heißen, ich bin dumm?«

»Sid!«, mischte sich Sue ein. Ihre Stimme klang gereizt. »Du weißt, wie es gemeint war. Du ...«

»Halt dich da raus! John lenkt bloß vom Thema ab. Er kneift, weil er irgendetwas Schreckliches erlebt hat. Und Gucky muss es ausbaden!«

»Blödsinn!«, sagte Betty. »Hörst du dir eigentlich selbst zu?« Sie stand auf, ebenso wie Sue. Im Stehen überragte sie Sid um mehrere Zentimeter, dennoch wich sie zurück, als er zu ihr herumfuhr.

»Was soll das? Habt ihr euch gegen mich verschworen?«

Marshalls Kopfschmerz breitete sich aus, zuckte von der Schläfe bis zur Halswirbelsäule. Er spürte, wie sein Geduldsfaden riss. »Verdammt, Sid, wir haben genug Probleme! Hör auf, dich wie ein Kind zu benehmen!«

Sid ging auf ihn los. Er trat vor und wollte Marshall an der Kleidung packen.

Marshall war kein Kämpfer, aber ein paar grundlegende Tricks und Kniffe kannte er. Niemand unterhielt eine Zuflucht für verwaiste, teils aggressive Kinder, ohne sich mit Gewalt auseinanderzusetzen – und vor allem damit, wie man sie vermied.

Mit einem Schritt ging Marshall zur Seite, machte Sid im genau richtigen Moment Platz für dessen Bewegung, als Sid mit einer Hand bereits zugegriffen hatte, mit der anderen jedoch noch nicht. Sid stolperte an ihm vorbei, getragen vom eigenen Schwung.

Marshall trat zurück und hob abwehrend die Hände. »Beruhige dich, okay?«

»Nichts ist okay! Du bist ein Feigling! Du lässt Gucky im Stich!«

Sue stellte sich vor Marshall. »Es reicht! Glaubst du, es hilft Gucky, wenn du dich wie ein trotziger Junge aufführst? John hat recht: Werd erwachsen, Sid!«

Sid streckte die Arme aus. Einen Augenblick fürchtete Marshall, er würde Sues Hals packen und sie würgen, doch Sids Hände verhielten dicht vor ihrer Kehle.

Eine schnarrende Stimme kam vom Rand der Kammer. »Oh, erwachsen werden bedeutet durchaus, Initiative zu ergreifen. Es ist der Kampf, der Reife bringt. Was sonst?«

Marshall fuhr herum. In seinen Schläfen hämmerte es. Waren sie entdeckt worden?

Er blinzelte, als er Bereka erkannte, die Schwertmutter. Die echsenähnliche Wotok stand auf den Hinterbeinen und trug eine metallblaue Schale, in der es widerwärtig wimmelte, in beiden Klauen. Bereka neigte den Kopf, der entfernt an einen Waran erinnerte. Ihre großen Augen zeigten Wärme und Mitgefühl. »Solche Austragungen sind wichtig und dienen dem Gemeinwohl. Soll ich später wiederkommen?«

»Bloß nicht!«, rief Betty. »Bringen Sie Neuigkeiten?«

»Neuigkeiten und Nahrung.« Die Schwertmutter züngelte und reichte ihnen die Schale.

Beim Anblick der Würmer verkrampfte sich Marshalls Magen. Die Tiere waren giftgelb und von einer hart aussehenden Panzerschale umgeben. »Gibt es vielleicht auch etwas Vegetarisches?«

Die Schwertmutter griff in die Schüssel und sog einen der Würmer zwischen die Lippen. Es knackte, während sie kaute. »Warum? Die Xertoks sind lecker. Eine Spezialität. Überaus eiweißreich und sehr mild, nahezu süß.«

Betty hielt sich die Hand vor den Mund. »Die armen Dinger.«

Bereka senkte die Schüssel. »Ich hole Ihnen später etwas anderes.«

Sid winkte ab. Er hatte keinen Blick für die Schale übrig. »Welche Neuigkeiten?«

Die Wotok stellte den Behälter ab. Mit hochgehobenen Schultern schaute Marshall zu, wie einige Würmer über den Rand krochen und sich in Richtung Tümpel wanden, als röchen sie Wasser und Rettung.

Die Schwertmutter sank auf alle viere. Diese Haltung schien für sie angenehmer zu sein. »Das Schiff wird durchkämmt. Pranav Ketar sucht nach Verbündeten Guckys, aber nicht so intensiv, wie ich es erwartet habe. Ich vermute, dass er keine Aufmerksamkeit darauf lenken will, dass es einen Eindringling gibt. Immerhin ist der Gefangene ein Ilt – ein verbotenes Geschöpf. Wenn die Herren der Allianz davon wüssten, bekäme Ketar Schwierigkeiten.«

»Was will Ketar überhaupt mit den Ilts?«, fragte Betty und stellte damit eine Frage, die sie unter sich bereits mehrfach ergebnislos diskutiert hatten.

»Das wüsste ich selbst gern.« Die Schwertmutter schob mit einer vorderen Krallenhand ausbrechende Würmer zurück in die Schüssel. »Ich habe eine Spekulation, doch darüber möchte ich momentan nicht sprechen. Die WELTENSAAT hat den Kurs geändert. Wir sind auf dem Weg nach Derogwanien.«

»Derogwanien?« Marshalls Kopfschmerzen verschwanden wie eine abgeschaltete Holoprojektion. »Zu Callibso?« Ihn hatte Perry Rhodan gesucht: Callibso. Das rätselhafte Wesen, das Perrys Lebensweg von der Kindheit an beeinflusst hatte.

Sue, Sid und Betty standen regungslos und starrten Bereka an, als hätte sie sich in einen der Würmer verwandelt. Auch ihnen sagte dieser Name etwas. Jeder im innersten Kreis des terranischen Widerstands rund um Perry Rhodan wusste, wer Callibso war und dass er auf Derogwanien lebte.

Bereka bewegte die Nickhäute mehrmals auf und ab. »Sie kennen Callibso?«

Marshall nickte, auch wenn er nicht wusste, ob die Wotok die Geste verstand. »Dem Namen nach. Ein guter Freund ist auf der Suche nach ihm. Zumindest war er es, als ich zuletzt von ihm hörte.«

»Dann bedauere ich, Ihnen sagen zu müssen, dass die WELTENSAAT sich auf einen Angriff vorbereitet. Wir sollen die Welt Derogwanien und ihren Herrn bestrafen.«

Das waren schlechte Neuigkeiten. Marshall hob beschwörend die Hände. »Derogwanien darf nicht vernichtet werden! Callibso hat wertvolle Informationen, die für uns äußerst bedeutsam sind.«

Ganz davon abgesehen, dass die vage Hoffnung bestand, dass Perry sich auf Derogwanien aufhielt. Als Marshall und seine Gefährten die Erde Mitte Dezember verlassen hatten, war er auf dem Weg nach Sibirien gewesen, um dort ein Raumschiff zu finden, mit dem er zu Callibso fliegen konnte. Was, wenn es ihm gelungen war?

»Wir werden sehen.« Bereka musterte ihn eindringlich. »Interessant, dass ihr dieses Geschöpf namens Callibso kennt. Es heißt, es habe sich ins Ringen eingemischt.«

»Sie wissen viel«, stellte Sue fest.

»Ich bin die Schwertmutter.«

»Oh, Mann!«, brummte Sid. »Vergesst Derogwanien! Was ist mit Gucky?«

Bereka klaubte ein paar der entkommen Würmer zusammen und warf sie zurück zu den anderen. »Das kann ich nicht sagen. Pranav Ketar hält Ihren Freund in seinem privaten Trakt gefangen. Dort haben wir keinen Einblick.«

»Könnten Sie nicht mehr herausfinden?«, fragte Sid lauernd. »Sie sind die Schwertmutter, oder?«

Sie zögerte. »Mein Sohn war dort. In diesem Bereich. Ich nehme an, er hat Gucky gesehen und weiß um seinen Zustand. Aber ich werde ihn nicht danach fragen. Wir können Worat nicht vertrauen. Er hat sich für Pranav Ketar entschieden und somit gegen mich. Die Durchsuchung der WELTENSAAT wird von ihm geleitet. Er ist dem Goldenen bedingungslos loyal.«

Marshall meinte, Bitterkeit in ihrer Stimme zu hören. »Weiß Ihr Sohn, dass Sie mit uns gemeinsame Sache machen?«

»Nein. Und er darf es nicht erfahren. Nur solange können wir uns frei bewegen. Kommen Sie jetzt!« Die Schwertmutter hob die Schale auf und stellte sich hin. »Wir müssen hier fort. Dieser Sektor wird in Kürze durchsucht. Ich bringe Sie in ein anderes Versteck.«


Seelensplitter

Märchenstunde (2)

 

Callibso schloss die Augen. Die Erinnerungen rissen ihn in eine Zeit, die so lang vorüber war, dass er geglaubt hatte, sie habe sich zu Staub aufgelöst. Er hatte sich geirrt, als er gedacht hatte, er könne vergessen. Statt des Rathaussaals mit den Dutzenden Kindern sah er einen kalten, metallgrauen Gang vor sich, an dessen Ende die Labore warteten. Er roch Schweiß, Blut und Angst.

»Dada?«, fragte Wikar vorsichtig.

Es überraschte Callibso, dass es nicht Sannasu war, die ihn ansprach.

»Osbil und Hanem erkannten also, dass sie fliehen mussten«, fuhr er mit der Geschichte fort, die keine war. »Und sie baten die anderen um Hilfe. Alle waren einverstanden. Sie wussten, eine Flucht von Zehntausenden war nicht zu bewerkstelligen. Aber zwei Einzelne, Osbil und Hanem, die konnten es schaffen. Und sie konnten auch die anderen retten. Zwar nicht ihre Körper, aber ihre Seelen. Denn die Seelen der anderen waren in der Lage, überzuspringen. Osbil und Hanem sollten die Träger sein, die sie in sich aufnahmen. Doch es ging etwas schief.«

Erneut verstummte Callibso. Er fühlte die Verzweiflung, die Fassungslosigkeit, die ihn vor so vielen Jahrtausenden ergriffen hatte.

»Was ging schief?«, fragte Tankin und rutschte auf seinem saphirblauen Kissen, als säße er auf Nägeln.

»Nun ... Die Seelen sammelten sich ausschließlich in Osbil. Keine einzige sprang auf Hanem über. Hanem blieb Hanem. Osbil dagegen wurde mehr als Hanem. Er war Hanem plötzlich um ein Vielfaches überlegen. Trotzdem liebte er sie. Und sie bewunderte ihn. Es gelang ihnen, zu fliehen. Sie kamen auf die Welt Derogwanien und ließen sich dort nieder.«

»Auf unserer Heimatwelt?«, fragte Dorinna.

»Ja. Eben dort. Ihr Plan war es, Kinder zu zeugen, auf die sie einen Teil der Seelen in Osbil übertragen wollten. Auch dieser Plan scheiterte. Kinder wollten nicht kommen. Also war Osbil gezwungen, andere Wege zu gehen. Er wusste, dass er und Hanem Kunstwesen waren, geschaffen von den Ersten. Und die Riesen hatten ihn gelehrt, mit Biotechnologie umzugehen. Er nutzte den Transmitter und manchmal auch den Zeitbrunnen. Brach zu Diebeszügen auf.«

»Was ist Biotechnologie?«, fragte Kertur.

»Das ist Technik, die wie Magie ist, die Wesen schaffen und verändern kann. Ihr wisst, dass ein Labyrinth unter der Stadt liegt, in das ihr nicht dürft. Dort unten gibt es Stätten, an denen diese Magie wirken kann. Es sind gefährliche Ort, von denen ihr euch fernhalten müsst.«

Ein Raunen ging durch die Reihen. Einige der Kinder schauderten, andere hielten sich die Hände vors Gesicht.

Callibso verlagerte sein Gewicht, rückte sich auf dem Stuhl zurecht. »Ahnt jemand, was Osbil mit dieser Magie geschaffen hat?«

Sannasu hob die Hand. »Er schuf Wesen nach seinem Abbild – und beseelte sie mit den Splittern seiner Seele.«

»Ganz genau. Osbil und Hanem lebten glücklich im Kreis der Wesen, die sie geschaffen hatten und wie Kinder liebten. Sie bauten mit ihnen eine Stadt aus Metall, gründeten einen großen Markt, erforschten die Tiefen des Labyrinths. Ich würde gern sagen, sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage, doch das taten sie nicht. Denn eines Nachts verschwand Hanem. Sie kehrte nie zurück. Prinzessin Hanem hat Osbil verlassen. Sie ertrug es nicht mehr, ihrer Rolle nicht gerecht werden zu können. Weniger zu sein als Osbil.«

»Niemals!«, rief Sannasu so leidenschaftlich, dass es Callibso warm in der Brust wurde. »Nie ging die Prinzessin freiwillig von Osbil fort!«

»Nun, dann muss ihr wohl etwas zugestoßen sein. Etwas Schreckliches.«

Die Puppenkinder schwiegen betroffen und blickten ihn aus großen Augen an.

»Wird sie je gerettet werden?«, fragte Tankin. Es klang herausfordernd, beinahe wie eine Provokation.

Callibso lächelte. »Natürlich. Der Held wird losziehen und sie befreien, ganz gleich, bei welcher Bestie sie gelandet ist.«

Die Augen der Kinder glänzten. Sie strahlten ihn an.

Eines Tages, dachte Callibso traurig, während er weiterlächelte, als wäre da kein Loch, das sich mit jedem Jahr tiefer in seine Seele fraß. Irgendwann.


6.

Antworten

 

Rhodan ging neben Callibso her. Es war absurd. Er brauchte nur die Hand auszustrecken, um den Zwerg zu berühren. Wenn er gewollt hätte, hätte er den Mörder seiner Mutter, seines Onkels und seiner Freunde angreifen, verletzen oder sogar töten können.

Doch Rhodan suchte Antworten. Jede Lust auf Rache war ihm vergangen.

Callibso führte sie durch enge Gassen. Der Himmel wurde dunkler, erste Sterne zeigten sich am Firmament und ein Mond ging auf, dicht gefolgt von einem zweiten. Zwei silberne Scheiben, die einander jagten. Beide wirkten riesig wie eine aufgemalte Kulisse.

Fackeln loderten in eisernen Halterungen an den Hauswänden. Irgendwo in den Straßen sangen die Puppen. Ihre Lieder priesen den Meister in einfachsten Versen.

Als wäre Callibso der egomanische Herrscher eines selbst erschaffenen Volkes, das keinen anderen Zweck kannte, als ihn zu preisen und zu erfreuen.

Sie erreichten einen großen Platz und hielten auf ein Gebäude zu, das an ein spätmittelalterliches Bürgerhaus erinnerte. Drei Treppenstufen führten zu einem großen Holztor, eingerahmt von Fachwerk. Die zahlreichen kleinen Fenster hatten keine Glasscheiben. Sie durchbrachen das Gemäuer wie Schachteingänge.

Callibso blieb stehen. »Kommen Sie, Rhodan! Wir sollten uns allein unterhalten, während Issaro ihren Freunden ein Quartier zuteilt.«

Ohne eine Entgegnung abzuwarten öffnete Callibso die mächtige Tür und trat über die Schwelle.

Rhodan schaute fragend zu Ernst Ellert. Der hagere Mann flackerte stärker denn je. Es schien ihn eine ganze Menge Kraft zu kosten, bei ihnen zu bleiben. »Kommen Sie mit?«

Ellert schüttelte den Kopf. »Nein, das ist Ihre Stunde. Gehen Sie allein. Aber seien Sie vorsichtig, Callibso ist geschickt.«

Rhodan folgte Callibso in das Rathaus. Trotz seiner Größe strahlte der Ort eine melancholische Behaglichkeit aus. Die Holzdielen knarrten unter seinen Schritten. Rhodan fühlte sich unwillkürlich in eine uralte Kirche versetzt, die er vor Jahren in Europa besucht hatte.

Das war also das Rathaus Derogwaniens, Callibsos Heimat.

Rhodan dachte an sein eigenes Zuhause. An die Mutter, die ihn um jeden Preis in der Kleinstadt hatte halten wollen, seinem Geburtsort. Er sah Tin Cans grobes Gesicht vor sich, blickte wieder über den Abgrund der Felskante und hörte Tin Cans antreibende Worte, seinen Spott, mit dem er Rhodan dazu bringen wollte, einen lebensgefährlichen Sprung mit dem Rad zu machen.

Die Bilder der Erinnerungen liefen weiter, spulten sich ab wie ein Film.

Da war Taylor. Wie Tin Can eine Puppe Callibsos. Wie war noch ihr Puppenname? Dorinna? Und Tin Can war Tankin, ebenso wie Sannasu ein Sprössling Callibsos.

Taylor hielt seine Hand, machte ihm einen Antrag. Sie bot Rhodan ein Leben in Luxus und Sorglosigkeit und war selbst an eben jenem Leben zerbrochen. Sie hatte sich umgebracht, sich vor Rhodan ihr höchstes Gut genommen. Und das an dem Ort, an dem sie ihm ihre Hand angeboten hatte.

So viele Kinder Callibso besaß, so viele Facetten hatten seine Pläne.

Und das alles, damit Rhodan nicht zum Mond flog? Weshalb? Und was hatte Callibso von ihm gewollt, als er Ernst Ellert nach Snowman geschickt hatte, um Rhodan nach Derogwanien zu holen?

Zu diesem Zeitpunkt war Rhodan bereits zum Mond geflogen, er hatte den ersten – katastrophal gescheiterten – Vorstoß nach Arkon mit der TOSOMA unternommen. Auch diese Bilder waren wie ein Film, doch wie ein düsterer, den Rhodan lieber nicht sehen wollte. Da waren das brennende Raumschiff, die Naats, die wie dreiäugige Monster aus einem Albtraum über die Mannschaft gekommen waren, die Freunde, die letzte Atemzüge machten.

Rhodan schüttelte die Bilder ab.

Was würde Callibso ihm zu sagen haben?

Sie traten in einen schlicht eingerichteten Besprechungsraum. Die Einrichtung war nüchtern und zweckmäßig. Eine rechteckige Tischgruppe, etliche Stühle, kein Schmuck an den Wänden. Die Möbel waren aus Holz gefertigt und kleiner, als Rhodan es gewohnt war. Sie sahen klobig aus, als könnten sie ein großes Gewicht tragen.

Durch die scheibenlosen Fenster drang der würzige Geruch der Kräuterwiesen. Staub tanzte in der Luft.

Was für ein seltsamer Ort. Er hätte ein Museum sein können und doch fühlte er sich lebendig an, wenn auch von Trauer durchdrungen wie alles auf dieser Welt.

Der schwarzhaarige Zwerg zog sich einen Stuhl zurück, setzte sich und faltete die übergroßen Hände auf der Tischplatte. Vor ihm standen eine Karaffe mit klarer Flüssigkeit und zwei kunstvoll geschliffene Gläser, als hätte er mit Rhodans Besuch gerechnet.

Rhodan fiel auf, dass der zweite Stuhl mit seiner breiteren Sitzfläche deutlich größer war. Hatte Callibso seine Ankunft tatsächlich vorausgesehen, oder weilte das kleine Arrangement seit Jahren an diesem Platz?

Er wusste nicht, welche der Möglichkeiten gruseliger war.

Callibso griff nach der Karaffe und goss Rhodan ein. »Wasser. Sie können es unbesorgt trinken. Ich will Sie nicht umbringen.«

»Nein.« Rhodan nahm das Glas an und drehte es in den Händen. Nachdenklich betrachtete er die Kerben und Muster des Schliffs. »Aber Sie wollten mich davon abbringen, zum irdischen Mond zu fliegen.«

»Das ist richtig.« Callibso goss sich ebenfalls ein.

»Dazu war Ihnen jedes Mittel recht. Beinahe. Wieso haben Sie mich nicht umbringen lassen? Es wäre der leichteste Weg gewesen. Wozu der ganze Aufwand?«

Callibso trank das Glas mit großen Schlucken leer. »Was wissen Sie über das Ringen, Perry Rhodan?«

»Nicht viel. Dass es ein Kampf ist, der Jahrzehntausende zurückreicht, vielleicht noch länger. Dass er um die Humanoiden geht.«

Rhodan würde nicht mehr preisgeben, als er musste. Er wollte hören, was Callibso zu sagen hatte.

»Im Kern ist das richtig. Im Zentrum des Ringens stehen die Humanoiden, die Menschen. Die Allianz will ihre Ausbreitung verhindern, ja, sie ausrotten. Die Humanoiden sind da natürlich anderer Ansicht. Auch die Meister der Insel, die sie aus dem Verborgenen unterstützen. Daneben gibt es eine Vielzahl von Akteuren. Manche, wie das Geistwesen ES, verfügen über erhebliche Möglichkeiten. Andere, wie ich selbst, Ernst Ellert oder das Wesen, das Sie als Harno kennen, sind auf wenig mehr als ihre Intelligenz und ihren Einfallsreichtum angewiesen.«

»Sie sind humanoid. Was ist Ihre Position?«

»Ich glaube, dass die Menschheit ein Existenzrecht hat – ebenso wie alle übrigen Intelligenzen, wie jedes Leben. Dass die letzten Jahrtausende ein brüchiger Frieden geherrscht hat und dass wir ihn erhalten sollten. Mit jedem Tag, der vergeht, verliert der Konflikt, wenn auch unmerklich, an Schärfe. In einigen Jahrzehntausenden werden sich unsere Nachfahren hoffentlich wundern, weshalb wir bereit waren zu töten.«

Rhodan stellte das Wasserglas ab. »Das klingt vernünftig. Wieso schließen sich die Allianz, diese Meister der Insel und ES nicht Ihrer Ansicht an?«

Callibso wirkte gequält. »Die Wunden sind zu tief, der Hass ist zu groß. Und die Furcht. Die Humanoiden haben einst ihre Gefährlichkeit bewiesen. Sie haben sich unkontrolliert ausgebreitet, löschten früher oder später alle aus, die das Unglück hatten, ihren Weg zu kreuzen, oder verurteilten sie zu einer elenden Existenz. Schließlich haben die Humanoiden damit begonnen, mit Dingen zu spielen, die nicht für sie bestimmt waren. Die für niemanden bestimmt sind. Sie entfesselten Kräfte, die nicht zu beherrschen waren, lösten eine Bedrohung aus, die nicht hinzunehmen war. Die fortgeschrittenen nicht-humanoiden Kulturen gründeten die Allianz und gingen gegen die Humanoiden – die Menschen – vor.«

»Die Menschen? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich bin lediglich ein Primitiver von einer Primitivwelt – das haben mir unsere neuen arkonidischen Freunde oft zu verstehen gegeben.«

Callibso lächelte. Es war das Lächeln eines guten Verlierers. »Ja, aber ein Primitiver, der die Arkoniden überlistete und dem es gelungen ist, zur Welt des Ewigen Lebens vorzustoßen. Dem ES die Unsterblichkeit angeboten hat. Und der die Unsterblichkeit abgelehnt hat. Sie sind kein Primitiver, Perry Rhodan! Und auch die Menschheit war nicht immer primitiv. Es gab eine Zeit, in der sie nicht auf ihren eigenen kleinen Planeten beschränkt war.«

Rhodan horchte auf. »Sie sprechen von den Ersten?«

»Richtig. Die Issgeran, die Sternenmenschen, die sich in Ihrem Heimatsystem verstecken, haben Ihnen von den Ersten erzählt, nicht? Die Issgeran sind Geschöpfe der Ersten, ein Beleg für die Möglichkeiten, die ihnen zur Verfügung standen. Doch selbst die Ersten konnten den Zerfall der Sternenmenschen in zwei verfeindete Parteien nicht voraussehen – erst Sie, Rhodan, haben es vermocht, sie zu versöhnen. Wollen Sie immer noch behaupten, ein Primitiver zu sein?«

»Woher wissen Sie das? Ich habe Ihnen nicht davon erzählt.«

»Sie vergessen eines meiner größten Machtmittel. Meine Kinder.«

»Was haben die Puppen damit zu tun?«

»Denken Sie nach! Sannasu ist ein Splitter meiner selbst. Ich habe sie zu mir genommen. Für wenige Augenblicke nur, doch das reichte völlig aus. Was sie erlebt hat, ist nun ein Teil von mir. Ich weiß, was sie weiß.«

»Ich verstehe.« Rhodan nahm das Glas und trank. Es tat gut nach der langen Zeit. In seinem Kopf schwirrte es. Endlich erhielt er Auskünfte. »Wieso hat die Allianz die Ersten und die Erde nicht ausgelöscht?«

»Oh, sie hat es versucht. Glauben Sie mir, das hat sie. Aber die Ersten waren vorbereitet. Der Blutzoll war hoch. Inakzeptabel hoch. Und die Allianz fürchtete die Rache der Geflohenen. So kam es, dass sich ohne weitere Verhandlungen ein Waffenstillstand ergab: Die Allianz verzichtete auf die Vernichtung der Erde, die Ersten auf die Rückkehr zu ihrem Planeten. Dieser Waffenstillstand hielt Jahrzehntausende, er hat unzählige Leben davor bewahrt, in einem neuen großen Krieg zu erlöschen. Doch Ihr Mondflug, Perry Rhodan, hat den Status quo infrage gestellt. Sie trafen auf die gestrandete AETRON, stellten den Kontakt zu den Arkoniden her. Es gelang Ihnen, sich Zugang zu ihrer Raumfahrttechnologie zu verschaffen – und damit war die Drohung einer Expansion der Humanoiden zurück.«

»Sie verschweigen mir etwas, Callibso. Sie haben bereits versucht, mein Leben in andere Bahnen zu lenken, als ich noch ein Kind war. Wie konnten Sie wissen, was in der Zukunft geschehen würde?«

Dieser Punkt interessierte Rhodan brennend, auch wenn er inzwischen eine Idee hatte. Er war im Zeitbrunnen gewesen. Konnte es sein, dass die Vision, die er dort erlebt hatte, mehr gewesen war als ein Hirngespinst? Eine mögliche Realität?

Callibso starrte ihn unverwandt an. »Ich denke, Sie kennen die Antwort. Man nennt mich auch den Schmied der Zeit. Das hat einen Grund. Der Zeitbrunnen trägt mich in mögliche Zukünfte. Er erzeugt in mir Visionen – und ich vermute, auch in Ihnen, Rhodan –, die mir aufzeigen, was die Folge von Ereignissen sein würde.«

»Ja.« Dann stimmte es also. Die Vision, die er gehabt hatte, war eine mögliche Realität gewesen. Vielleicht sogar eine potenzielle Zukunft, auch wenn das unlogisch erschien. Rhodans Mondflug hatte vor anderthalb Jahren stattgefunden.

»Sie haben im Zeitbrunnen gesehen, dass ich eines Tages zum Mond fliegen und dort die Arkoniden treffen würde? Und nur aufgrund dessen haben Sie Ihre Puppen auf mich angesetzt?«

»Ja. Aber ›nur‹ ist die falsche Wortwahl. Der Zeitbrunnen hat mich noch nie getäuscht. Und ich bin nicht der Einzige, der sich von früh an um Sie gekümmert hat.«

»Sie meinen Onkel Karl? Ihre Puppen haben ihn ermordet.« Dieser Verlust hatte Rhodan hart getroffen. Karl war derjenige gewesen, der ihm wie ein Vater gewesen war. Ein Mentor, der verstand, was in ihm vorging, während sein leiblicher Vater lieber zur Bierflasche gegriffen hatte.

Callibsos Gesicht verdunkelte sich. »Ich habe es von Sannasu erfahren. Ich hätte es verhindert, wenn ich die Möglichkeit besessen hätte. Es ist nicht klug, ES herauszufordern.«

»ES? Wieso? Was hat ES damit zu tun?«

»Wissen Sie es nicht oder stellen Sie sich nur unwissend? Ihr Onkel war kein Mensch. Es war Carfesch, einer der engsten Diener des Geistwesens ES.«

»Carfesch.« Rhodan wurde schwindelig. Das Wasser in seinem Bauch fühlte sich an wie ein Sack voller Steine. Als Rhodan auf Wanderer gewesen war, der Welt von ES, hatte Homunk ihn und seine Gefährten bedroht – und Carfesch hatte sie gerettet.

Das war zehntausend Jahre in der Vergangenheit gewesen. Schon dort war er auf seinen vermeintlichen Onkel Karl getroffen. Auf Carfesch.

»Wieso hat ES mir einen Beschützer auf die Erde geschickt? Was ist an mir so wichtig?«

»Ob es Ihnen behagt oder nicht, Perry Rhodan, Sie stehen im Fokus des Ringens. Und ich glaube, unbewusst haben Sie diese Tatsache bereits akzeptiert. Denn sonst wären Sie nicht hierher aufgebrochen, nicht, wenn die Menschheit und die Erde gerade von den Arkoniden bedroht wird.«

»Jemand hat mir gesagt, die Arkoniden seien nur eine temporäre Erscheinung ...«

»Das ist richtig, eigentlich. Aber auch temporäre Erscheinungen können tödlich sein. Und die Allianz wird die Ironie der Situation zu schätzen wissen.«

»Dass die Menschen in Gefahr sind, von anderen Humanoiden ausgelöscht zu werden?«

»Ganz genau. Und das ohne zu ahnen, dass Menschen und Arkoniden zum selben Zweig gehören.«

»Was wollen Sie damit sagen?«

»Das, was offensichtlich ist. Die genetische Verwandtschaft von Menschen und Arkoniden spricht eine deutliche Sprache. Nur will niemand sie verstehen. Die stolzen Arkoniden nicht, weil es ihre Einzigartigkeit über den Haufen werfen würde. Die Menschen nicht, weil ihnen die Kühnheit der Gedanken fehlt, um zu schlussfolgern, wer sie tatsächlich sind. Die Arkoniden sehen auf die Menschen als Wilde herab, wie Eltern auf ungehörige Kinder. Doch nicht die Arkoniden sind hier die Eltern, sondern die Menschen.«

Rhodan öffnete den Mund, schloss ihn wieder. Er wagte nicht zu atmen. »Sie meinen ...«

»Sie haben verstanden, was ich meine, Rhodan. Untergraben Sie nicht die Wertschätzung, die Sie mir widerwillig abgetrotzt haben. Die Menschen sind es, von denen sich die Arkoniden abgespalten haben. Nicht umgekehrt.«

»Was Sie behaupten, stellt alle Vorstellungen der menschlichen Geschichte auf den Kopf! Wir ...«

Rhodan brach ab. Callibsos Blick war jäh leer geworden wie der einer seiner Puppen, wenn er zu lange keinen Kontakt zu ihr hatte. Auf der Erde hatte Rhodan dieses Phänomen mehrfach beobachtet, ohne zu wissen, warum. »Was ist los? Was haben Sie?«

Callibso schob den Stuhl zurück und stand auf. »Die Allianz. Sie greift Derogwanien an.«


Seelensplitter

Erinnerungen

 

Je länger Gucky in der Kristallröhre lag, desto mehr hasste er es. Er fühlte sich in seine Zeit in der Tiefschlafeinheit zurückversetzt, in der er eingepfercht gewesen war wie in einem Sarg. Jahrtausende hatten er und die anderen Ilts auf Neu-Tramp sich tot gestellt, damit die Goldenen sie nicht fanden.

Dann waren sie erwacht, hatten den Planeten in Besitz genommen und ein Paradies gefunden – bis Gucky unter dem Einfluss des vermeintlich wohlgesinnten Orgh Cromm-000 alles vernichtet hatte.

Wieder sah er sich den paramentalen Block mit seinen besten Freunden bilden. Sidi und Mokk hielten einander viel zu fest und vertraut an der Hand, Grir und Gumf waren ganz in sich vertieft.

Über ihnen rieb der kleine Mond an der Umlaufbahn von Neu-Tramp, brachte die Luft zum Singen. Das tat er immer, doch dieses Mal entlockten sie ihm herrliche Töne. Es war ein kosmisches Konzert erster Güte.

Sie hatten den Mond dirigiert, ihn für kurze Zeit minimal aus seiner Bahn bewegt – und teuer dafür bezahlt.

Durch den Einsatz der Parafähigkeiten waren die Goldenen auf sie aufmerksam geworden.

Es ist meine Schuld, dachte Gucky. Selbst wenn ich beeinflusst worden bin und Cromm-000 mir diesen Plan eingeredet hat – letztlich trage ich die Verantwortung.

Erst viel zu spät hatte Gucky erkannt, warum Cromm-000 dieses grausame Spiel mit ihm gespielt hatte, obwohl der Orgh mit Sicherheit geahnt hatte, was geschehen würde.

Weil er krank gewesen war. Schwer krank.

Weil es ihm mit seinem verdrehten Geist ganz einfach Spaß gemacht hatte.

Guckys Augen brannten, als er daran dachte.

Durch seine Naivität und Cromm-000s Einflüsterungen waren seine Freunde gestorben, die »Frimosch«, wie sie sich stolz genannt hatten. Die Retter.

Sie hatten helfen wollen und letztlich alles, wofür ihre Väter und Mütter gekämpft hatten, zerstört.

Gucky dachte an das Gespräch zwischen ihm und seinem Vater auf der CAITAN, in dem Plofre ihm erzählt hatte, wie seine Mutter gestorben war. An die angsterfüllten Worte des sonst selbstsicheren Anführers Plofre, als er über seine Gefangenschaft auf der WELTENSAAT berichtet hatte: »Ich werde dir nicht erzählen, was sie uns alles angetan haben. Sogar mir fehlen die Worte für viele dieser Grausamkeiten. Die Schmerzen waren schlimm, viel schlimmer aber war das Gefühl des Ausgeliefertseins und der Hilflosigkeit. Wir litten und fanden kein Erbarmen.«

Aber jetzt gab es eine neue Hoffnung. Sein Vater lebte noch, ebenso wie einige der anderen Ilts.

Gucky war es seinem Vater schuldig, sie zu befreien. Wenigstens das.


7.

Eigene Worte

 

Pranav Ketar schaute auf. Ein runder Bereich der Wand versank im Boden. Herein kam Matrim-21, der Orgh, den Ketar zu sich gerufen hatte. Er kam eilfertig in die Halle, die ebenso schlicht wie erhaben war. Mit raschen Schritten ging er unter der gewölbten Decke, die sich als Kuppel in scheinbar unauslotbare Weiten erstreckte. Auf ihr funkelten die Sterne eines projizierten Himmels.

Ketar spürte Belustigung, weil Matrim-21 unbehaglich mit der Antenne zuckte, als er unter den kosmischen Nebel trat, der die Form einer Schlange hatte. Während die Wotok an Bord für dieses Bild vor allem Faszination empfanden, war es den Orgh zuwider. Das rote und gelbe Glühen, das wie viele Lichtjahre entfernt leuchtete, machte die Insektoiden nervös.

Matrim-21 ging schnell unter dem Abbild hindurch und bewegte sich seitlich an die golden schimmernde Wand. Er war ein ebenso nützliches wie ärgerliches Geschöpf, dieser Orgh, genau wie jeder der dreitausend Orgh an Bord der WELTENSAAT. Pranav Ketar brauchte sie. Ohne die Orgh würde er den Weltenspalter nicht zum Laufen bekommen. Ärgerlich war, dass sie ihm nicht aus freien Stücken dienten. Er hatte sie erpressen müssen, niederträchtig und doch effektiv.

Pranav Ketar griff nach einem bauchigen Glas auf einer schwebenden, hölzernen Scheibe und nahm einen Schluck. Die Flüssigkeit schmeckte metallisch und erfrischend zugleich. Träge Schlieren rannen an der Kristallinnenseite wie erkaltetes Blut.

»Was macht unser neuster Gefangener?« Er beugte sich leicht vor, Matrim-21 entgegen, der mit Guckys Überwachung beauftragt war.

Der Orgh bewegte die dünnen Chitinarme, als wolle er Ketar beschwichtigen. »Er verhält sich ruhig. Vielleicht hat der Schock ihn gebrochen.«

»Nein.« Ketar spürte das Lächeln auf seinen Lippen. »Nicht diesen Ilt. Dafür werde ich andere Mittel brauchen.«

Er bedauerte beinahe, dass der Angriff auf Derogwanien ihn von einer weiteren Vernehmung abhielt – aber nur beinahe. Callibso war ein faszinierendes Geschöpf. Wer wagte es schon, sich gegen die Allianz zu stellen und ins Ringen einzugreifen?

Sobald sie den Planeten erreichten, würde er Sonden und Drohnen schicken. Spione, die Callibsos Welt ausspionieren sollten. Zu schade, dass er so wenig über Derogwanien wusste. Doch wie lange konnte es schon dauern, ein einheimisches Tier nachzubilden, vielleicht ein Insekt oder einen Vogel, den er auf den Weg schicken konnte, noch ehe die Truppen angriffen und Callibso gewarnt war?

Auf der Versteckwelt der Ilts hatte Ketar solche Tiere ausgeschickt und versucht, so viele Ilts wie möglich heimlich zur Seite zu schaffen, ohne dass die Wotok davon Wind bekamen.

»Kann ich noch etwas für Sie tun?«, fragte Matrim-21.

Ketar senkte den goldenen Schein, der warm und beruhigend aus seiner Haut drang. Er schwebte ein Stück höher. »Nein. Aber behalt mir diesen Ilt im Auge. Ihm ist nicht zu trauen.«

Er wandte sich von Matrim-21 ab, beachtete den Orgh nicht weiter. Dabei streifte sein Blick Worat, den er ganz vergessen hatte. Der Wotok kauerte auf allen vieren am Boden und wartete geduldig, was weiter geschah.

Gab es eine treuere Seele als einen Wotok? Ihn musste man nicht erpressen wie einen dummen Orgh. Er verstand, dass Pranav Ketar das große Wohl im Auge hatte, und wusste, was das Beste war. »Steh auf!«

Der Wotok gehorchte und gab die für ihn bequemere Position auf.

Ketar rief ein Holo auf, das einen bestimmten Ausschnitt des Weltalls zeigte: Es simulierte, was ein Betrachter sähe, wenn er sich von außen der WELTENSAAT näherte: das Schiff in seiner Gesamtheit als erhabener Ring, am Rumpf umschwirrt von den leuchtenden Körpern der Lazan, die Energie aufsaugten und weitergaben. Die untere Seite des Ringes leuchtete rubinrot, das Obere schillerte kristallklar im ewigen Schwarz.

Eine Flottille aus Kreuzern umtanzte die WELTENSAAT. Auch ihre Rümpfe glühten unten rot gleich geschmolzenem Glas, während das Obere klar und still zu liegen schien wie das Wasser eines Sees.

»Wir erreichen in Kürze Derogwanien. Sind deine Soldaten bereit?«

»Ja, Herr.«

»Dann geh und hol Kommandant Sirol Alnat Inamor Perttai herein!«

Der Wotok gehorchte.

Ketar nahm einen weiteren Schluck. Seit Ricos Tod fühlte er sich gut wie schon lange nicht mehr. Die Dinge entwickelten sich nach seinem Geschmack.

Perttai war offenbar verstimmt, weil ein Wotok ihn abholte. Der Ramani schien Worat aus seiner Wahrnehmung auszublenden wie einen Haufen Unrat. »Sie haben mich gerufen, Herr?«

Darüber, dass er hatte warten müssen, beschwerte er sich nicht – das hätte er nie gewagt. Wie alle an Bord der WELTENSAAT wusste der Ramani, wo sein Platz war.

»Allerdings. Es liegen erste Ortungsergebnisse vor, die ich gemeinsam mit dir in Augenschein nehmen will.« Mit einer Handbewegung änderte sich das kugelförmige Holo und zeigte nun die unaufhaltsam näher kommende Welt Derogwanien. Wie das Bild zuvor war die Darstellung eine Simulation, zusammengesetzt aus den bisherigen Daten.

»Nur ein Planet?«, entfuhr es Perttai.

Er sagte damit das, was auch Ketar sofort ins Auge sprang. Ein einziger, kleiner Planet umkreiste weit draußen, am Rand der Lebenszone, eine kümmerliche gelbe Sonne. Fünf Monde umschwirrten eine Welt ohne Meere und größere Seen. Zwei Polkappen zogen sich weit in Richtung Äquator.

Es gab kaum Hinweise auf Strahlung. Ohne eine genauere Untersuchung hätte die Welt unbewohnt gewirkt.

»Erstaunlich«, sagte Ketar. Er hatte Städte erwartet. Metropolen, bewohnt von den Untergebenen des Zwergs. »Derogwanien scheint verlassen zu sein bis auf eine winzige, primitive Siedlung.«

Das sollte der Bau des Mannes sein, der sich Schmied der Zeit nannte? Der Hort eines Wesens, das sich gegen die Allianz stellte?

Unfassbar.

Ketar sah Kommandant Perttai an, dass er an dem Auftrag der Herren zweifelte. Von dieser Welt ging keinerlei Gefahr aus, mochte er denken. Sie wirkte zu rückschrittlich, als dass es ihm der Mühe wert erschienen wäre, sich überhaupt mit ihr und ihren Bewohnern zu beschäftigen. Doch nicht einmal Ketar hätte es gewagt, den Willen der Herren laut anzuzweifeln, und Perttai tat es noch viel weniger.

Die Verzerrer nahmen ihre Arbeit auf. Im Holo zeigten sich violette Kugeln, die ihren Einsatz angaben. Die Farbe war dunkel und voll, was auf hundertprozentige Leistung hinwies. Ketar war zufrieden. Jeder Zeitbrunnen und jeder Transmitter war damit außer Betrieb gesetzt.

Callibso saß auf seiner Welt fest, es sei denn, er hatte ein Raumschiff. Es hätte keine Chance gegen seine Flotte: über dreißig Kreuzer, die jeden Start umgehend orten würden. So wie es aussah, würde der Kampf um Derogwanien nicht lange dauern.

»Dieser Callibso ist ein Dummkopf«, sagte Perttai. »Wenn das seine Basis ist, hätte er sich niemals mit der Allianz anlegen sollen.«

Ketar nickte Worat aufmunternd zu. »Was denkst du, Worat?«

Perttais Augen verengten sich, weil Ketar dem Wotok eine solche Sonderstellung gab. Es war Ketar egal. Ein wenig genoss er sogar, den Kommandanten zu demütigen, indem er einen einfachen Soldatenanführer vor ihm sprechen ließ.

Worat züngelte und richtete sich noch ein Stück auf. »Ich denke an das, was Sie auf der Einsatzbesprechung gesagt haben: Unterschätze nie einen Gegner.«

»Daran denke ich auch.« Ketar drehte an dem Ring an seinem Finger. »Callibso ist durchtrieben. Möglicherweise stellt er uns eine Falle. Je nachdem, über welche Technologie er verfügt, könnte er seine Armee entsprechend getarnt haben, oder über Waffen verfügen, die wir bisher nicht angemessen haben.«

»Wie soll ich vorgehen?«, fragte Perttai. »Ein Sturmangriff?«

»Nein.« Ketar ließ den Ring los. »Vorsichtige Annäherung. Wir schleichen uns an diese besondere Beute. Bereite Drohnen vor und schick sie auf den Weg. Ich will wissen, womit wir es auf Derogwanien zu tun haben.«


Seelensplitter

Schwertmutter

 

Du bist Bereka, die Schwertmutter, die Anführerin aller Wotok auf der WELTENSAAT bis auf einen: deinen Sohn Worat. Ihn hast du an Pranav Ketar verloren.

Der Goldene hat Worat auserwählt und dein Sohn hat die Erwählung mit Freuden angenommen.

Warum Pranav Ketar Worat hätschelt wie einen Frühkriecher, gibt dir Rätsel auf.

Liegt es daran, dass Worat viele der Soldaten kennt? Dass sie ihm vertrauen? Oder hat er einen Torhkäfer an ihm gefressen, weil er zwischen sich und ihm Ähnlichkeiten sieht? Ebenso gut könnte es eine Laune des Goldenen sein, die Worat erhebt, nur um ihn in Kürze tiefer fallen zu lassen als jedes andere Geschöpf an Bord.

Worats Entscheidung dagegen liegt hell und deutlich vor dir wie eine Sonne im nachtschwarzen All. Schon seit vielen Jahren fällt dir auf, wie sehr die Routine an Bord deinen Sohn langweilt. Worat strebt nach Höherem.

Aber kann es ein Zufall sein, dass Pranav Ketar ihn ausgerechnet jetzt über dich erhebt, da du im Begriff stehst, den Goldenen zu verraten?

Es muss so sein. Wüsste der Herr der WELTENSAAT, was du wirklich von ihm denkst, wärst du nicht mehr am Leben.


8.

Umzug mit Hindernissen

 

»Schneller!« Bereka züngelte hektisch. Sie wusste, wie knapp das Zeitfenster war, das sie hatten, um die Menschen vom Habitat der Ramani in das der Wotok zu bringen.

John Marshall, der eine Art Anführer der hässlichen, größtenteils hellhäutigen Wesen zu sein schien, winkte den anderen drei zu.

Sie überquerten einen mattgoldenen Korridor und kamen in einen lang gezogenen Raum, der den Eindruck erweckte, sie würden sich auf einem Planeten aufhalten.

Sämtliche Habitate waren auf diese Weise angelegt. Sie spiegelten die Heimatwelten der Ramani, Chi'quan, Salacreni und Hu'shin. Nur die Orgh, diese dreisten Emporkömmlinge, hatte Pranav Ketar in seinem privaten Bereich aufgenommen. Es war eine Entscheidung, die Bereka mehr als alles andere am Herrn der WELTENSAAT zweifeln ließ. Inzwischen hatte sie eine Ahnung, was die Orgh an Bord trieben, und es gefiel ihr nicht. Sie bauten an einer mächtigen Waffe. Wenn Berekas Informationen stimmten, war die Maschine inzwischen voll einsatzbereit.

Bereka führte ihre Begleiter an struppigen Büschen und giftgrünen Pfützen vorbei in einen angrenzenden Raum. Dort warteten acht ihrer besten Männer und Frauen. Sie duckte sich, drückte sich vor Erleichterung Richtung Boden, weil niemand sie gesehen hatte. Die Optiken auf dem kurzen Weg hatte Bereka manipuliert. Eine Tat, die leicht hätte bemerkt werden können.

»Wohin jetzt?«, fragte der dunkelhäutige Sid. Er schien müde zu sein. Seine Bewegungen waren schwerfälliger als noch vor wenigen Stunden.

»Da hinein!« Bereka wies auf einen kreisrunden Zugang, der sich wie von Geisterhand öffnete. Dahinter lag ein Lagerraum, in dem sie mehrere perlmuttfarbene Kisten auf schwebenden Kristallscheiben vorbereitet hatte. Insgesamt waren es zehn Behälter. Jeder maß drei mal vier Schrittlängen bei einer Höhe von zwei Schrittlängen. Genug Platz um ihre Schutzbefohlenen und Verbündeten zu verstecken.

Noch lagen die Kisten auf dem Boden. Vier von ihnen standen offen. Sie waren zum Teil mit goldenen Membransäcken gefüllt, die raschelten und zuckten. Zwischen den verschlossenen Säcken war genug Platz für einen humanoiden Körper. Als sie das Wort »humanoid« dachte, stockte Bereka kurz in ihren Gedanken.

Humanoide, das waren die Feinde der Allianz, auch wenn man diese Bezeichnung an Bord der WELTENSAAT nur selten aussprach. Insgeheim befürchtete man, dass es Unglück heraufbeschwor. Im Glauben an das Böse, das sich in den Humanoiden verkörperte, war Bereka aufgewachsen. Wie zahllose Generationen Wotok zuvor. Nun war sie Humanoiden begegnet, schützte sie vor dem Wesen, das sich Wohltäter nannte.

Eine Unmöglichkeit, eigentlich.

Aber sie hatte sich rasch daran gewöhnt.

Sid trat vor, als müsste er die beiden weiblichen Humanoiden schützen. Er verzog das Gesicht, dass seine Augen klein wurden.

Bereka nahm an, dass er züngeln würde, wenn seine Zunge dafür nicht zu kurz gewesen wäre.

»Was ist da drin?«

»Schärpenkäfer.« In Bereka wuchs die Ungeduld. Sie war es nicht gewohnt, in brenzligen Situationen Fragen gestellt zu bekommen. Normalerweise gehorchten andere ihr, ohne zu zögern. »Na los, steigt in die Kisten! Oder wartet ihr auf Würmerregen?«

Während die Menschenfrau Sue sofort reagierte, zierte sich Betty wie eine Frischsoldatin, die erstes Blut auflecken sollte. Sie streckte die Hand nach den Säcken in der Kiste aus. Im Gegensatz zu Sid waren ihre Augen weit aufgerissen und ihre Haut wurde bleicher. »Ich soll da rein? Mich lebendig begraben lassen, umgeben von Käfern?«

Bereka gab ein Zischen von sich, dass die anderen Wotok sich angsterfüllt duckten.

Marshall legte eine Hand auf Bettys Schulter. »Es ist nur kurz, versprochen. Du schaffst das.«

Endlich stieg auch Betty in die Kiste mit den verpackten Käfern.

Torin und Jaruk verschlossen die perlmuttfarbenen Deckel. Die beiden Soldaten waren Berekas Lieblingsgefährten und verloren keine weitere Zeit.

Die Kisten schwebten auf den ovalen Kristallscheiben in die Höhe, reihten sich hintereinander auf und folgten Bereka wie Jungtucks ihrem Muttertier. Sie hatte eine Steuereinheit in der Hand, mit der sie die Behälter dirigierte.

Auf zwei Beinen ging Bereka voran, aus dem Raum und in den breiten Hauptkorridor. Dort rief sie für sich und ihre vier Begleiter Kristallscheiben. Sie bildeten eine Prozession, wie es beim Transport der Schärpenkäfer üblich war.

Bereka hoffte, dass die Menschen der Versuchung trotz ihres Hungers widerstanden und die Finger von den knackigen Käfern ließen.

Schärpenkäfer waren mehr als Nahrung. Ihre gemeinsame Aufnahme war ein Ritual, das die Soldaten vor der bevorstehenden Schlacht kräftigen, ihre Sinne schärfen und ihre Reflexe verbessern würde – und das ganz ohne Nebenwirkungen. Auf diese Weise konnten sie den Heißblütermodus länger aufrechterhalten.

Es war lange her, dass sie auf den grauen Steinen gesessen und die Schalen mit den Schärpenkäfern im Kreis weitergereicht hatten. Bereka liefen die Säfte im Magen zusammen, als sie daran dachte. Einen Augenblick vergaß sie die Gefahr, in der sie schwebte.

Sie lenkten die Kristallscheiben in gemäßigtem Tempo durch das Habitat der Ramani. Einige der Handwerker beäugten sie misstrauisch und mit deutlicher Abwertung im Blick. Ramani hielten wenig von den Wotok, doch am schlimmsten waren die Orgh. Wie oft hatte sich Bereka schon anhören müssen, ihre Soldaten seien Werkzeuge der Vernichtung. Während die Orgh an Bord der Instandhaltung und Reparatur dienten, waren die Wotok in ihren Augen Störenfriede, die Zerstörung im Sinn hatten.

Als ob diese Waffe, an der sie herumhantieren, nicht weit schlimmer wäre als jeder Angriff, den ich je befehligt hatte ...

Dieser Punkt ärgerte Bereka besonders. Es war schlimm genug, dass die Orgh sich in die Kriegsführung an Bord einmischten, indem sie am Weltenspalter arbeiteten – doch dass sie darüber hinaus taten, als wären sie blätterkauende Heilsbringer, war eine Anmaßung.

Sie passierten einen Bereich, der so kalt war, dass Bereka die Heizfunktion ihres Schutzanzugs betätigte. Wohlige Wärme breitete sich auf ihren Schuppen aus.

Das Habitat der Wotok kam immer näher. Worats Suchtrupps waren nicht in Sicht. Noch vier Korridore, dann waren sie in einem Bereich, der bereits gründlich durchsucht worden war und als gesichert galt. Vier Wotok waren abgestellt, ihn weiterhin im Blick zu behalten – vier, die Bereka treu ergeben waren, auch wenn ihr Sohn etwas anderes glauben mochte.

Beim Gedanken an Worat fühlte Bereka Bitterkeit. Er war ihr der Liebste ihrer Söhne gewesen. Der Erfolgreichste, der einst womöglich sogar Schwertvater hätte werden können. Nun hatte er sich für Pranav Ketar entschieden, den er wie die meisten Wotok seinen Wohltäter nannte.

Vielleicht trug sie Schuld daran. Sie hatte sich nie die Mühe gemacht, Worat die Nickhäute hochschieben zu wollen. Sein sogenannter Wohltäter war ein Verbrecher, der noch dazu im Begriff stand, die Allianz zu hintergehen. Wie viele andere blendete Worat die schlechten Seiten Pranav Ketars aus.

Noch zwei Korridore.

Bereka entspannte sich ein wenig. Bald würden sie die vorbereitete Höhle erreichen, in der die Menschen sicher wären. Am liebsten hätte Bereka das Tempo erhöht, doch sie war nicht auf der Flucht. Schärpenkäfer mussten mit der gebotenen Würde transportiert werden. Ganz davon abgesehen, bewegte sich Bereka nie schneller in der WELTENSAAT, wenn kein Notfall vorlag. Es nun zu tun, hätte Verdacht erregt.

Der letzte Korridor kam in Sicht. Inzwischen schwebten sie durch ihr eigenes Habitat. Es war warm und feucht, der simulierte Himmel nebelverhangen.

Sie bogen in den abzweigenden Korridor ein.

Die Höhle war in greifbarer Nähe, doch Bereka hatte Mühe, weiterzugehen. Vor ihnen stand eine Gruppe aus acht Wotok mit blauen Schärpen über den schwarzen Schutzanzügen. Einer der Suchtrupps. Worat führte ihn an. Er hatte sich zu Gerina gebeugt, einer Wotok ohne Schärpe, deren Schwanzringeln deutlich zeigte, was sie von Worat wollte. Doch wie so oft ignorierte Berekas Sohn die sexuelle Aufforderung. Er trat sogar ein Stück zurück. Als wäre er ein Frischwotok ohne Paarungshitze.

In diesem Punkt war Worat eine Enttäuschung.

Jaruk flog langsamer.

»Weiter!«, zischte Bereka ihm zu.

Sie setzte den Weg fort. Beinahe hatte sie Worat passiert, als er sich zu ihnen umdrehte. Er starrte auf die Kisten, die ihr folgten. Sein Schwanz rollte sich ein Stück ein, was Misstrauen verriet. »Schwertmutter. Darf ich erfahren, was ihr da transportiert?«

Bereka wollte sich auf die Zunge beißen und hielt im letzten Moment inne. Worat kannte sie gut genug, um jedes noch so geringe Anzeichen von Erschrecken zu erkennen und richtig zu deuten. »Du weißt, was in den Kisten ist. Schärpenkäfer. Was sonst?«

Worat legte den Kopf schief. »Tatsächlich? Bürgst du dafür mit deinem Leben?«

Über die Schuppen der vier Wotok auf den Kristallscheiben liefen sichtbare Schauer. Einige verfärbten sich blasser, als hätte der verdammte künstliche Regen der Orgh die blaugrüne Farbe ausgewaschen.

»Ich habe sie nicht persönlich kontrolliert, falls du das meinst«, sagte Bereka gleichmütig. In ihr brodelte es. Sie durfte keinen Fehler begehen. Alles musste aussehen wie immer, und sie kontrollierte die Würmer niemals. Hätte sie das behauptet, hätte Worat sie sofort durchschaut. »Die Kontrolle hat Jaruk ausgeübt. Misstraust du meinem ersten Höhlenwächter neuerdings?«

Worat machte eine beschwichtigende Geste. Er roch leicht nervös, nach faulem Wasser, in dem Wurzeln verrotteten. »Es geht nicht um Vertrauen, Schwertmutter. Unter uns, du weißt, dass sich vielleicht Eindringlinge an Bord aufhalten? Sicher weißt du es. Pranav Ketar hat angeordnet, das Schiff zu durchkämmen. Ich tue nur meine Pflicht.«

»Soll ich die guten Schärpenkäfer etwa auf den Boden auskippen, damit ihr Aroma verdorben wird? Du weißt, dass unsere Leute sich auf sie freuen. Wenn du ihnen das Ritual auf der Steinebene nimmst, werden sie zornig sein.«

»Wir alle sind Diener und Dienerinnen Ketars, Mutter. Es ist ein kleines Opfer für den Wohltäter. Und wenn du es nicht bringen möchtest, kann ich die Kisten gern einer Scan-Kontrolle unterziehen.«

Das Wort »Mutter« erschreckte Bereka mehr als sein unterdrückter Zorn. Sie wusste, dass es zwischen ihnen Spannungen gab und Worat das Wort ungern verwendete. Lag ihm an ihrer Gunst oder verspottete er sie?

Dass er sie in der Öffentlichkeit Schwertmutter nannte statt Bereka, war normal. Aber Mutter?

Es spielte keine Rolle. Sie musste handeln, wie sie normalerweise gehandelt hätte.

Bereka gab sich Mühe, die Entrüstete zu spielen. »Du weißt, dass dieser Eingriff ein Sakrileg wäre!«

»Dann lass sehen.«

»Also schön.« Mit einem Ruck riss sie den Arm hoch, machte eine herrische Geste.

Eine der Kisten schwebte in die Höhe und drehte sich. Der Deckel glitt von der Mitte aus links und rechts zu Seite. Es ratschte leise, als der goldene Membransack riss, dann ergoss sich ein Wasserfall aus braunschwarzen Schärpenwürmern vor die Füße Worats und umspülte seine Stiefel. Die Chitinpanzer klickten auf den Boden.

Worat blieb stehen und senkte den Blick auf die zuckenden Leiber, die sich zu Tausenden auf dem Gang wanden. Viele der Käfer lagen auf dem Rücken. Die acht stummelartigen Beine tasteten in der Luft, die Fühler stachen desorientiert ins Leere.

Auf Worats Gesicht zeichnete sich Hunger ab. Die Zunge glitt heraus, verharrte vor dem leicht geöffneten Maul.

Bereka riss den nächsten Behälter hoch, dirigierte ihn neben den ersten, öffnete und drehte ihn. Ein zweiter Schwall Käfer flutete auf Worat zu.

Sie roch die Angst, die sie packte, während sie die nächste Kiste in Bewegung setzte. War John Marshall im dritten Behälter oder erst im vierten? Sie glaubte, dass er im dritten war. Trotzdem musste sie weitermachen. Sie war froh, dass der Duft der wohlschmeckenden Käfer ihre eigenen Ausdünstungen überdeckte. Der süße, leicht malzige Geruch verbreitete sich im Korridor.

Bereka lenkte den Behälter neben Kiste zwei, hob die Hand, dass er in die Höhe flog und setzte an, ihn zu drehen. Sie meinte, ein ersticktes, dumpfes Stöhnen zu hören, das aus dem Inneren drang, und hielt den Atem an.

»Genug!«, rief Worat. Man sah ihm die Mühe an, die es ihn kostete, den Blick von den schmackhaften Käfern zu nehmen. »Ich glaube dir. Ich wollte dich nicht beleidigen.«

Abrupt riss Bereka den Behälter durch ihre Geste zurück. Sie hörte ein leises Ratschen im Innern. Die Membran. Vermutlich ergossen sich in diesem Moment Tausende Insekten über John Marshall.

Sie hoffte, dass der Mensch die Nerven behielt und keinen verräterischen Laut ausstieß. Wenn sie aufgeregt waren, konnten die Schärpenkäfer kräftig zubeißen. Zwar hatten sie winzige Zähne, doch ihre Mäuler sonderten reizenden Speichel ab, der für Hautträger unangenehm brannte.

»Ich danke dir, Worat. Darf ich meinen Weg in die Steinebenen fortsetzen?« Sie fragte es eisig. Allein, dass er sie aufgehalten hatte, war ein Affront.

Worat bewegte die Handklaue in einer zustimmenden Geste. »Heb meinen Anteil auf. Ich werde noch eine Weile beschäftigt sein.«

»Natürlich.« Sie blickte verächtlich auf den Boden. »Du bekommst welche von denen, sobald die Roboter sie eingesammelt und gereinigt haben.«

Worats Zunge verhielt einige Sekunden länger vor seinem Maul als üblich. Unter Wotok war das eine Kampfansage.

Sie starrten einander in die Augen, Mutter und Sohn.

Auch wenn Worat keine Ahnung hatte, dass sie eine Verräterin war, spürte Bereka die Kluft zwischen ihnen. Der Abgrund, der sie trennte, war mit diesem Vorfall unüberwindlich geworden. Worat war zu weit gegangen, und er wusste es. Bisher hatte er sie um Rat aufgesucht, Politik betrieben und sich abgesichert. Nun hatte er die Sicherungsleine durchtrennt.

Bereka zwang sich, still zu stehen und zu warten, auch wenn John Marshall vielleicht in diesem Moment von Schärpenkäfern eingehüllt war und kurz vor dem Losbrüllen stand. Das Risiko musste sie eingehen.

Verhalte dich, als wären die Menschen nicht da, war ihr Gedanke, und sie wusste, dass er ein schwacher Schutzschirm war, der zwischen ihr und einer Entlarvung durch Worat stand.

Mehrere Atemzüge lang regte sich keiner von ihnen.

Schließlich war es Worat, der sich abwandte und ging. Er winkte seine Truppe hinter sich her.


Seelensplitter

Bootfahren

 

Der Fluss rauschte immer lauter, doch das Boot trotzte den Gewalten. Sannasu atmete tief die feuchte Luft ein, roch die kühle Frische der Berge. Sie lehnte sich zurück, vertraute der unsichtbaren Technik, die das Boot auf Kurs hielt und es wie ein Schutzgeist davor bewahrte, an einem der herausragenden Felsen zu zersplittern.

Hinter ihnen schäumte das Wasser, perlten weiße Strudel, die lose Blätter und Algen aufwirbelten.

Dada saß an einem Holosteuer, das zwischen den Holzplanken fehl am Platz wirkte. Er hatte auf diesen besonderen Ausflug nur wenige der Geschwister mitgenommen. Der Platz im Boot war begrenzt.

Sannasu war sicher, dass es nicht nur am Platz lag. Mit ihr, Tankin und den anderen zehn hatte Dada besondere Absichten. Er hob sie hervor, vertraute ihnen mehr an als dem Rest.

Ein Fisch sprang neben der Reling in die Höhe. Sein glänzender, kobaltblauer Leib fing die Sonnenstrahlen auf.

»Dada?«, fragte Sannasu. Sie konnte ihm ansehen, dass er bester Laune war und weit entfernt von einem seiner seltenen, aber vernichtenden Wutanfälle.

»Was denn, Sannasu?«

»Was hat Osbil gemacht, als Hanem nicht zurückgekommen ist? Hat er sie gesucht? Und warum sagst du, dass sie eine Stadt aus Metall gebaut haben? Wo ist die?«

Dada bewegte die Hand. Das Steuerholo verschwand, dennoch glitt das Boot zielstrebig durch die Wellen.

Die Steilwände am Ufer rückten immer weiter fort. Bald würden sie flacher werden, nach und nach in Mischwald übergehen, der sich entlang des Flusses auf weiten Abschnitten dahinzog. Sannasu kannte es von anderen Ausflügen.

Beiläufig wischte Callibso sich Gischt von der Nase. »Ja, er hat sie gesucht. Doch es gab keine Spur von ihr.«

Die anderen Kinder wandten sich zu ihnen um und hörten aufmerksam zu.

Dada seufzte leise. »Sie ist auf eigene Faust durch den Transmitter gegangen. Osbil konnte ihr ohne Spur nicht folgen. Er war verzweifelt und traurig. Beinahe wäre er daran zerbrochen. Doch dann hat er seiner Existenz einen neuen Sinn gegeben.«

»Welchen?«, fragte Tankin.

»Er hat schon bei den Riesen vom Ringen erfahren. Einem Kampf zweier Parteien, beide gewaltig und furchteinflößend. Humanoide gegen Nicht-Humanoide. Ein Konflikt, der seit Jahrtausenden existiert. Auch bei seinen Diebeszügen ins Reich der Bestien hatte er Informationen sammeln können – und so entschied Osbil einzugreifen.

Um seinen Schmerz zu lindern, riss er die Metallstadt ab – und alles, was ihn an Hanem erinnerte. Er baute ein neues Dorf, schuf sich mit dem Vermächtnis aus dem Labyrinth und der Beute seiner Diebeszüge eine Machtbasis. Osbil bevölkerte das Dorf, konstruierte mehr und mehr Kinder, geformt nach seinem Abbild.

Oft besuchte er die Erde. Sie war der Fokus des Ringens, obwohl die Menschen, die sie bewohnten, primitiv und unbedeutend schienen. Dennoch mochte Osbil sie. Er fühlte sich zu ihnen hingezogen, fast so, als wären auch sie seine Kinder, die es zu beschützen galt. Warum er das fühlte, konnte Osbil sich nicht erklären, doch er ließ sich davon leiten.

Ihm fiel auf, dass die Parteien der Allianz im Hintergrund versuchten, die Menschen zu manipulieren. Sie wollten sich in eine günstige Ausgangsposition für den Tag bringen, an dem das Ringen wieder voll entflammen würde. Dieser Tag – das erkannte Osbil so deutlich, wie wir den Fluss und die Berge sehen – dieser Tag würde das Ende der Menschheit bedeuten. Und unzähliger anderer intelligenter, fühlender Wesen. Es wäre ein allumfassendes Leid.

Als Osbil herausfand, dass sich das Ringen auf eine Person fokussierte, fasste er einen Entschluss.«

»Er hat Kraft aus einem Verlust gezogen«, sagte Sannasu. Ihr schwirrte der Kopf von dem, was sie gehört hatte. Begriffe wie »Allianz«, »Ringen« und »Humanoide« jagten einander. »Ich weiß nicht, ob ich das könnte.«

Die anderen schwiegen.

Dada starrte in die Ferne. In seinen dunklen Augen lag ein Ausdruck von Trauer. Gleichzeitig strahlte er Entschlossenheit aus und Vitalität. Es gab niemanden, der so lebendig war wie Dada. Er war die Quelle des Lebens auf Derogwanien. Seine Stimme war leise. »Der Tag wird kommen, an dem du es vielleicht musst.«


9.

Irrweg

 

»Die Allianz. Sie greift Derogwanien an.« Callibso sagte es ruhig und beherrscht, als hätte er längst damit gerechnet.

Perry Rhodan stand fast zeitgleich mit ihm auf. »Die Allianz? Wie hat sie Derogwanien gefunden?«

»Es geht nicht um das Finden. Das Ringen ist ein Balanceakt. Irgendwer muss entschieden haben, dass ich zu weit gegangen bin.«

Noch im Reden eilte Callibso nach draußen. Dabei bewegte er die aufgeworfenen Lippen, als gebe er lautlos Anweisungen. Ob er mit seinen Puppen auf telepathischem oder technischem Weg in Verbindung stand? Vielleicht hatte Callibso Implantate, damit er sich mit ihnen verständigen konnte. Oder nahm er in diesem Moment Splitter seiner Kinder in sich auf, um ihnen Befehle zu geben?

Sie traten durch das geöffnete Tor, gingen die Treppenstufen hinunter auf den gepflasterten Marktplatz. Obwohl die Nacht angebrochen war, wurde es immer heller. Puppen mit Fackeln kamen angelaufen. Über den bunten Westen waren ihre Gesichter ernst und konzentriert. Unter ihnen war auch Callibsos Gehilfe Issaro, der Sannasu, Ernst Ellert, Charron da Gonozal und Ras Tschubai im Schlepptau hatte. Auch Issaro schwenkte ein Stück brennendes Holz.

Doch es waren nicht die Fackeln, die das Licht veränderten.

Ganz Derogwanien war von einem hellen Schein umgeben, der wie die Flutlichter eines fernen Raumhafens wirkte. Die Helligkeit drang aus der Erde.

Ein Zischen in seinem Rücken lenkte Rhodan ab. Er fuhr herum und starrte auf das mittelalterliche Rathaus. Energetische Schirme blockierten die Fenster. Blaue Blitze zuckten über ihre Oberflächen, verästelten sich und stürzten in sich zusammen.

Ein unangenehmes Kribbeln rann durch Rhodan, als hätte er einen leichten Stromschlag erhalten. Er griff sich an die Brust. »Was ist das?«

»Der Schutzschirm«, sagte Callibso. »Eine Erstreaktion, die rasch verschwindet. Sie werden sehen.«

Über Rhodan flimmerte die Luft. Eine Kuppel aus Energie baute sich in gut dreihundert Meter Höhe auf. Einige Sekunden war sie milchig weiß und blendend hell, dass die Sterne und Monde hinter ihr verblassten, dann erstarb das Licht und die flache Kuppel wurde transparent. Wenn Rhodan ihre Größe richtig einschätzte, umspannte sie sowohl das Dorf als auch den Zeitbrunnen und weite Teile der Landschaft.

»Was ist hier los?«, fragte Charron da Gonozal erschüttert.

Auch Ellert wirkte verstört. Er flackerte stärker denn je.

Ras Tschubai drehte sich nervös im Kreis. »Es ist unheimlich, was diese Puppen denken. Und mit welcher Ruhe. Sie wissen, dass die Allianz sie angreift, und doch sind sie gelassen – nahezu demütig.«

Da Gonozal presste die Lippen zusammen. »Was, bei den Sternenteufeln, ist diese verfluchte Allianz? Könnte mir jemand erklären, was das soll? Ich hatte den Braten quasi schon auf dem Teller!«

Sannasu kam zu ihm, redete leise auf ihn ein.

Rhodan hörte nicht zu. Er folgte Callibso, der zu Issaro ging.

Immer mehr Puppen strömten auf den Platz. Einige trugen Bündel und Koffer bei sich, als hätten sie vor zu verreisen. Viele der Taschen waren bunt gefärbt wie die Westen, was den Anblick noch skurriler machte.

Issaro verneigte sich. »Ich habe deinen Auftrag erfüllt, Meister.«

»Gut«, sagte Callibso. »Der Energieschirm sollte sie lange genug aufhalten, bis wir Derogwanien verlassen haben. Was ist mit meinen Kindern auf dem Jahrmarkt und auf den Feldern?«

»Sie sind informiert. Die Rotorfliegen sind im Einsatz. Verstreute sammeln sich und werden direkt zum Zeitbrunnen gebracht.«

»Zum Zeitbrunnen?«, mischte sich Rhodan ein. »Sie fliehen? Wollen Sie nicht einmal versuchen zu kämpfen?«

Callibso drehte sich zu ihm um. »Dazu ist es zu spät. Ich kenne meine Grenzen. Ich muss evakuieren.« Er machte eine Handbewegung. Ein Holo entstand vor Rhodan. Es zeigte ein ringförmiges Raumschiff, das gigantisch sein musste, verglich man es mit den Kreuzern, die es umschwirrten. Dagegen war die AETRON eine Nussschale gewesen, trotz ihres Durchmessers von beinahe fünfhundert Metern.

»Dieses riesige Schiff ist die WELTENSAAT. Es gehört der Allianz, denjenigen, die alle Humanoiden aus dem Universum tilgen wollen. Einst erbaut, um Leben zu erschaffen, bringt es nun den Tod. Pranav Ketar führt es an, der Übelste der Goldenen. Er kennt keine Gnade.«

Ernst Ellert und die anderen traten heran und hörten zu.

Ras Tschubai deutete mit verblüfftem Gesicht in die Luft. »Was ist das?«

Rhodan blickte in die Richtung, in die Ras zeigte, und öffnete den Mund. Vom Fluss her schwebten etwa fünfzig schlanke Boote auf sie zu. Sie mussten über einen Antigravantrieb oder etwas Vergleichbares verfügen. Das war ein Technikstand, der selbst den Arkoniden Probleme bereitete.

Die Boote landeten kreisförmig dicht an den Häusern. Hölzerne Stege klatschten auf den Boden und gaben Zugänge in der Reling frei.

Im Rathaus erloschen die Energieschirme in den Fenstern. Nun, da Callibso evakuierte, wurden sie wohl nicht mehr gebraucht. Vielleicht hing es auch mit dem Hauptschirm zusammen, der wie eine Glocke über Derogwanien saß und sich inzwischen vollständig aufgebaut hatte.

In geisterhafter Konzentration und Gefasstheit gingen die Puppen mit ihren Bündeln und Koffern auf die Boote zu.

Ein ferner Knall zerschnitt die Nacht.

Rhodan erschrak. Er schaute sich um und entdeckte in der Gegenrichtung des Zeitbrunnens eine Feuersäule, die rasch aufstieg, ehe sie in sich zusammenfiel. Dunkler Rauch kräuselte sich, wo die Flammen sich der Kuppel entgegengestreckt hatten. »Was ist das?«

»Der Transmitter«, sagte Callibso. »Es bestand die Gefahr, dass die Allianz Zugriff auf ihn erlangt.«

Noch immer war der Zwerg nahezu unheimlich gefasst, als ginge ihn das alles nur am Rand an. Er nahm sich eine Fackel und marschierte voraus, zum größten der Boote.

Rhodan und die anderen folgten ihm.

Ellert schloss zu Rhodan auf. Sein Flackern war stärker geworden. »Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch in dieser Zeit halten kann«, sagte der Teletemporarier leise. »Irgendetwas stimmt nicht. Ich hatte von Anfang an Probleme auf Derogwanien, aber jetzt ...« Er bewegte den Mund, als müsste er nach Luft schnappen.

»Haben Sie eine Ahnung, woran es liegt?«

»Nein.«

Rhodan wollte eine weitere Frage stellen, doch er verkniff sie sich. Es gab hundert Dinge, die er von Ernst Ellert wissen wollte. Warum er ihn zum Beispiel zu Callibso hatte bringen wollen und wieso sein Körper damals in Terrania verschwunden war während der Genesis-Krise. Er hoffte, dass später Zeit war, einige Antworten zu erhalten.

Doch zuerst mussten sie verschwinden.

Sie stiegen ein. Issaro, Ellert, Ras, Sannasu und da Gonozal eilten hinter ihnen über den Steg.

Kaum war das Boot besetzt, hob es ab und flog los. Es folgte dem Weg hinauf, in die Hügel, glitt lautlos wie ein Schatten über Bewässerungsanlagen, Felder und Rosenstöcke.

Andere Fluggeräte waren in der Luft und hielten auf denselben Punkt zu. Es waren keine Gleiter oder Beiboote, sondern primitive Rotormaschinen. Sie erinnerten an Helikopter. Blitzende Glaskuppeln saßen in einem Gerüst aus Gestänge. Durch die Stummelschwingen auf beiden Seiten sahen sie aus wie zyklopenhafte Fliegen. Sie bewegten sich kaum schneller als die schwebenden Boote.

Innerhalb weniger Minuten erreichten sie ihr Ziel, landeten und stiegen aus.

Eine unnatürliche Stille umfing sie, die den gesamten Bereich um den Zeitbrunnen einschloss.

Besorgt beobachtete Rhodan, dass Ellert kaum mehr sichtbar war.

Ellert fing seinen Blick auf und deutete erregt zum Zeitbrunnen, als wolle er Rhodan antreiben.

Callibso erreichte das eingefasste schwarze Loch zuerst. Ohne Zögern kletterte er auf die Brüstung und sprang hinein.

Rhodan folgte ihm.

Hinter sich hörte er Issaro »Stopp!« brüllen. Doch Rhodan tauchte schon unter, streckte die Hand nach Callibso aus und folgte dem zwergenhaften Geschöpf.

Dunkelheit umgab ihn. Das Einzige, das Rhodan schemenhaft ausmachte, war Callibso. Er hatte keine Wahl, als dem Zwerg dicht auf den Fersen zu bleiben.

Callibso hielt auf die andere Seite des Brunnens zu, die kaum mehr als ein dunkler Schatten war. Er kam dort an, zog sich hinauf.

Rhodan hatte das Gefühl, der Abstand zwischen ihnen würde sich vergrößern. Er schwamm um sein Leben, holte mehr und mehr auf, bis er am Ende seiner Kraft die Brüstung erreichte und sich festkrallte. Seine Lungen brannten, als stünde er wieder mit leerem Sauerstofftank auf dem Mond.

Er zog sich hoch – und verhielt entsetzt in der Bewegung. Vor ihm breitete sich eine kohlschwarze Ebene aus. Staubflocken trieben durch die Luft. Es roch nach Feuer.

»Wo sind wir?«

»Derogwanien«, sagte Callibso gefasst. Er trottete dort entlang, wo noch vor Kurzem ein Weg gewesen war.

Rhodan schaute sich um. »Wo sind die anderen?«

»Nicht hier«, sagte Callibso barsch, während er sich entfernte.

Rhodan lief los, schloss zu ihm auf. Die Asche in der Luft brachte ihn zum Husten. Er blickte hinauf. Es war immer noch Nacht. Oder schon wieder? Die Monde schienen unverändert am Himmel zu stehen.

»Sind wir in der Zukunft? Haben wir eine Zeitreise gemacht?«

»Es sieht so aus. Bleiben Sie in meiner Nähe! Ich muss etwas überprüfen.«

In Callibsos Stimme lag Anspannung. Rhodan konnte sich plötzlich gut vorstellen, dass hinter der väterlichen Fürsorge des zwerghaften Wesens ein Abgrund aus Wut lauerte. Etwas in dem versteinerten Gesichtsausdruck war so deutlich wie eine gellende Alarmglocke. Wenn Rhodan ein Wort zu viel sagte, würde Callibso vielleicht anfangen zu rasen.

Er hatte erwartet, Callibso würde sich zum Dorf wenden, doch stattdessen folgte er einem ansteigenden Weg, der daran vorbeiführte.

Aus einem Bereich weit vor ihnen waren die Explosion und die Feuersäule gekommen.

Bewegten sie sich in Richtung Transmitter? Rhodan hätte gern gefragt, was Callibso vorhatte, doch sein Instinkt warnte ihn, den Zwerg anzusprechen. Wenn das die Zukunft war, zeigte sie Callibsos Heimat zerstört. Die Allianz hatte ganze Arbeit geleistet. Schwarze Stümpfe ragten dort auf, wo noch vor Kurzem Häuser gewesen waren.

Rhodan wandte den Blick ab und sah aus ihrer erhöhten Position auf einen Jahrmarkt, der in Flammen stand. Ein rotes Inferno hüllte ein Riesenrad ein, verschlang, was es fand.

Wo waren seine Begleiter? Wo die Puppen? Waren nur er und Callibso in die Zukunft gelangt?

Ein unnatürlicher Wind wehte. Er war wie ein unsichtbarer Sturm, der Rhodan von hinten erfasste und vorwärtsschob. Heiße Luft umströmte ihn. »Was ist das?«

»Glauben Sie mir, ich weiß es nicht!« In Callibsos Stimme lag Panik.

Der Wind drückte mit unnachgiebiger Gewalt gegen ihn, dass Rhodan meinte, er würde jeden Moment den Boden unter den Füßen verlieren.

Sie hetzten über verbrannte Erde. Vor ihnen kam die Schlucht in Sicht. Der Wind drängte sie seitwärts darauf zu.

»Wir müssen anhalten!«, rief Rhodan.

»Ja!«

Rhodan suchte vergeblich nach einem Halt. Die Welt um ihn war eine platte Ebene, die keine Erhebung bot. Er fand weder Sträucher noch Bäume.

Noch dreißig Schritte bis zum Abgrund.

Zwanzig.

Zehn.

Obwohl Rhodan sich gegen den Sturm stemmte, sein ganzes Gewicht nach hinten warf, drängte die zischende Luft ihn weiter wie ein erbarmungsloser Feind. Rhodan packte Callibsos Hand, warf sich der Länge nach hin, doch auch das verzögerte lediglich die Vorwärtsbewegung.

Der Wind schabte ihn über den Boden wie ein morsches Stück Holz. Er drehte sich halb um die eigene Achse, ohne Callibso loszulassen.

Sie schlitterten auf den Abgrund der Schlucht zu. Erreichten ihn. Stürzten.

Rhodan bekam die Kante mit der freien Hand zu fassen und umklammerte sie.

Sekunden lang baumelte er daran, als würde er eine verrückte Sportübung machen, dann lösten sich seine Finger. Das Gewicht Callibsos riss ihn hinab.

Sie schrien beide, als sie stürzten, hart auf ein etwa ein Meter tieferes Plateau aufschlugen und erneut auf den Abgrund zurutschten.

Der Wind pfiff über sie hinweg. Die Krallen aus warmer Luft hatten sie freigegeben.

Trotzdem schlitterten sie weiter.

Rhodan ergriff einen dünnen Stamm, hielt sich fest.

Callibso trieb es in die Tiefe. Er quetschte Rhodans Hand, dass Knochen gegeneinander knackten.

Ein brutaler Ruck ging durch Rhodans Körper. Rhodan stöhnte dumpf, meinte, seine Schulter wäre ausgekugelt. Für einen Zwerg war Callibso ein echtes Schwergewicht.

Einen Moment überlegte Rhodan, einfach loszulassen. Ohne das zusätzliche Gewicht und mit der zweiten Hand würde es einfach sein, sich festzuhalten.

Wenn jemand den Tod verdient hatte, dann Callibso. Rhodan dachte an seine Mutter. An die Qualen, die sie hatte erleiden müssen. An Reg, der in der Finsternis beinahe ertrunken war. An Taylor, die sich umgebracht hatte, weil ihr Vater sie im Stich gelassen hatte.

Dennoch hielt er fest.

Callibsos Körper pendelte aus, kam zum Stillstand. Der Schmied der Zeit fasste den Fels, zog sich mit Rhodans Hilfe auf festen Boden und blieb auf grünem Moos liegen. Er atmete heftig, starrte Rhodan an. »Sie hätten loslassen können.«

»Sie schulden mir Antworten.«

»Ich habe Ihnen gesagt, was wichtig ist.«

Rhodan schwieg. Er glaubte, dass da noch mehr war, aber darum ging es nicht.

Er hatte Callibso nicht deswegen festgehalten, damit er ihm weitere Informationen gab.

»Klettern wir wieder hoch«, sagte Callibso. »Der Wind ist vorbei.«

Rhodan wollte widersprechen, doch es stimmte. Kein Luftzug regte sich.

Was für eine irrsinnige Welt!

Seite an Seite kletterten sie den einen Meter hinauf, den sie zuvor hinuntergestürzt waren.

Sie erreichten die Ebene. Rhodan erwartete, auf einer vom Brand entstellten Fläche herauszukommen, aber alles, was ihn umgab, war blendend weiß. Sie standen auf einer dünnen Schneedecke, die Derogwaniens Oberfläche verhüllte.

Verblüfft drehte Rhodan sich im Kreis. »Aber ... Wie kann das sein? Woher kommt der Schnee?«

Callibsos Lippen verzogen sich. Er lächelte dünn. »Das ist kein Schnee. Nichts hiervon ist real.« Sein Gesicht wurde sofort wieder ernst. »Was es kaum besser macht.«

»Was soll das bedeuten?«

»Dass wir den Zeitbrunnen nie verlassen haben und ...« Auf seiner Stirn trat eine Ader hervor. Rhodan sah sie pochen. Das Gesicht des Zwergs verfärbte sich rot. »Das ist unmöglich!«

Rhodan zwang sich, geduldig zu bleiben. Statt weiter Fragen zu stellen, die Callibso nur halb beantwortete oder ignorierte, musterte er ihn.

Hatte er ihm wirklich das Leben gerettet? Dem Mann, der so viel Leid über ihn und seine Familie gebracht hatte? Dessen Sohn Tankin seinen besten Freund Reg übernommen und beinahe getötet hatte?

Callibso blickte zurück. Seine Hand berührte die Kette um seinen Hals. Er zog ein Amulett hervor. »Ich weiß, was Sie denken. Sie haben mir das Leben gerettet. Ob real oder nicht – ich werde es niemals vergessen.« Er hielt das Kleinod in der Hand, zögerte und steckte es wieder fort. »Wir müssen in die Schlucht springen.«

»Sind Sie verrückt geworden?«

»Wir sind noch im Zeitbrunnen«, wiederholte Callibso. »Die Allianz hat ihn irgendwie blockiert. Bei allen Himmeln – ich habe keine Ahnung, wie sie das zustandegebracht haben, aber wir kommen nur zurück, wenn wir diesen Wahnsinn hier verlassen!« Er packte Rhodans Hand.

Es fühlte sich an, als wäre Rhodan mit dem Arm in eine zuschnappende Eisenfalle geraten.

Callibso machte einen gewaltigen Sprung, den Rhodan ihm niemals zugetraut hätte. Rhodan riss es von den Füßen. Sie stürzten in die Schlucht, fielen, dass die Luft in ihren Ohren pfiff, doch ehe Rhodan auch nur schreien konnte, war er nicht mehr im freien Fall.

Stattdessen bewegte er sich in quecksilbriger Masse.

Benommen versuchte Rhodan zu begreifen, was geschehen war.

»Raus hier!«, rief Callibso und arbeitete sich zum Rand vor. Er hielt Rhodan noch immer an der Hand. Unter der Haut auf seiner Schläfe zeichnete sich eine fadendicke Ader ab, die an- und abschwoll.

Rhodan riss sich los, folgte Callibso und zog sich neben ihm auf die niedrige Steinbrüstung. Als er keuchend den Kopf anhob, stand Issaro über ihm. Das Gesicht des Dieners spiegelte auf unheimliche Weise das seines Herrn. Auch auf seiner Stirn pochte eine Ader, und die Haut glühte dunkler als Callibsos.

Issaro hatte jede Fassung verloren – genau wie sein Herr. »Sie haben den Zeitbrunnen blockiert! Das ist unmöglich!«


Seelensplitter

Iltvater

 

War es wirklich Gucky? Du hast ihn gesehen, als er in das Labor gesprungen ist, aber kann es wirklich wahr sein? Zitternd berührst du die Narbe auf deinem Gesicht.

Pranav Ketar setzt dich unter Drogen, gibt dir Mittel, die dich betäuben und gefügig halten sollen. Ist das ein weiteres perfides Spiel des Goldenen?

Täuscht er dir vor, Gucky wäre an Bord der WELTENSAAT, um dich endgültig zu brechen?

Er hat schon viel versucht, um dieses Ziel zu erreichen. Gute Worte und falsche Versprechen ebenso wie Folter. Zwei Ilts hat er vor deinen Augen hingerichtet.

Es wäre möglich, dass es eine Finte ist. Ein weiterer Trick.

Aber tief in deinem Herzen glaubst du es nicht.

Das war Gucky.

Dein Sohn.

Er ist an Bord der WELTENSAAT und ein Gefangener wie du und die anderen.

Trotz der Energieschirme, die euch trennen, fühlst du ihn noch immer. Ein glühender Funke in einem Meer aus kaltem Schwarz.

Mit seinem Auftauchen sind die Dinge in Bewegung geraten. Neue Kraft hilft dir, die Benommenheit abzustreifen, die mit den Drogen in deinen Körper kam.

Pranav Ketar hat einen Fehler gemacht, als er Gucky gefangen nahm. Deine Wut entfacht Energien, wie du sie seit Jahren nicht gespürt hast.

Die Zeit der Rache naht.


10.

Erstschlag

 

Pranav Ketars Flugscheibe fädelte aus der Transportröhre aus und setzte ihren Weg zur Zentrale fort. Auf ihr war der thronartige, goldene Sessel befestigt, den Ketar bevorzugte und in dem er sich bequem zurücklehnte.

Goldene Lichtimpulse flimmerten an seinem Handgelenk. Sie hatten einen vertrauten Rhythmus, der auf einen bestimmten Absender deutete.

Unwirsch aktivierte Ketar ein abschirmendes Optik- und Akustikfeld. Er zögerte und überlegte, ob er die Verbindung überhaupt annehmen wollte. Der Angriff auf Derogwanien lief bereits.

Mit einer Geste tat er es schließlich doch.

Ein Holo flammte über seinem Arm auf. Es zeigte das insektoide Gesicht von Matrim-21. Die großen Facettenaugen des Orgh zeigten einen unschlüssigen Ausdruck, den die zuckende Antenne auf dem Kopf verstärkte. Haderte der Orgh mit sich, ihm etwas zu sagen?

»Was ist?«, fragte Ketar kurz angebunden.

Er hatte die Zentrale fast erreicht. Nur noch wenige Meter Gang trennten ihn davon. Wenn er zu langsam flog, würde er den Erstschlag gegen Callibso verpassen, den Kommandant Sirol Alnat Inamor Perttai vielleicht in diesem Moment einleitete.

Matrim-21 bewegte die Mandibeln. »Ich möchte rückmelden, dass sich die Ilts ungewöhnlich verhalten.«

Ketar verzog verächtlich den Mund. Sein inneres Licht flackerte. Da hatte der Orgh schon ein Übersetzungsgerät, das sein Gebrabbel verständlich machte, und er drückte sich immer noch so vorsichtig und umständlich aus wie ein Diplomat der Rakkisch. »Inwiefern?«

»Sie sind unruhig, Herr, gehen auf und ab, verweigern teils das Wasser und die Nahrung. Ich bin sicher, sie tauschen sich telepathisch aus. Besonders die beiden Jungilts sind nervös, und ...«

Der Orgh legte eine Pause ein.

»Und?«, fragte Ketar ungeduldig. »Vielleicht spüren sie, dass etwas im Gang ist. Immerhin gehen sie bald in den Einsatz.« Er hatte die Zentrale erreicht. Ein Loch öffnete sich in der golden schimmernden Wand. Ketar spürte ein leichtes Kribbeln, als er das Kraftfeld durchflog, das nur ihn und einige ausgewählte andere hindurchließ. Neben der Zentralbesatzung war es kaum eine Handvoll.

»Es ist der Alte. Plofre. Er ist anders. Ganz still, als würde er etwas aushecken. Das letzte Mal, als er so ruhig war, hat er einen Fluchtversuch geplant.«

»Verdopple seine Dosis. Und sieh zu, wie du klarkommst. Du weißt, was zu tun ist. Wenn einem der Ilts etwas passiert, bist du dafür verantwortlich.«

Ketar beendete die Verbindung und schaltete das schützende Feld ab.

Er flog unter die Kuppel der Zentrale, die wie sein privater Empfangsraum hoch und weit war, jedoch schlichter ausfiel. Es gab weder Sterne noch einen Nebel, der einer Schlange glich. Stattdessen schwebte eine riesige Holokugel in der Luft, um die drei der sechs obersten Offiziere und Kommandant Perttai auf ihren Flugscheiben thronten. Wie im Besprechungsraum bildeten sie einen Kreis.

Am Boden lagen zwei weitere Ramani in organisch geformten Mulden und blickten in Holosphären über ihren Gesichtern. Sie würden jeden Befehl sofort ausführen, den sie von oben erhielten.

Die Zentrale befand sich im Gefechtsmodus. Die großen Kugeln, die sonst unter der Decke in der Luft trieben und neben der Kommunikation mit den einzelnen Habitaten eine Reihe weiterer Funktionen erfüllten, waren auf die Größe von Köpfen zusammengeschrumpft. Sie schwebten knapp unterhalb der Decke abrufbereit in Warteposition.

Ketars Blick heftete sich an die Holokugel in der unteren Raummitte. Er nahm seinen Platz im Rund der Offiziere und des Kommandanten ein, wieder ein Stück höher als der Rest. Das Holo richtete sich automatisch auf ihn aus, sodass Ketar die perfekte Sicht hatte.

Auch alle anderen sahen die gleiche Perspektive. Im Grunde existierten fünf verschiedene Bilder, die sich an den Netzhäuten der Betrachter ausrichteten. Die einzige Unannehmlichkeit dieses Effekts war ein leichtes Flimmern, wenn die Holokugel an den Rand der Wahrnehmung geriet.

Ketar schaute von oben auf das lächerliche Dorf, das Callibso laut der erhaltenen Daten in seiner Selbstüberschätzung seine Basis nannte. Ein Flirren erschien darüber, breitete sich aus und wurde milchig, ehe es sich nach und nach klärte. Eine energetische Halbkugel von geringer Höhe hüllte das Dorf und weite Teile der umliegenden Landschaft ein. Darunter auch eine Art Vergnügungszentrum mit einem großen, braunen Rad, das sich eifrig drehte.

»Ein Schutzschirm«, sagte Kommandant Perttai ohne große Überraschung. Es wäre sträflich gewesen, hätte Callibso überhaupt keine Verteidigung. »Wir werden ihn schnell überwunden haben. Sollen wir angreifen, Herr?«

»Ja.« Der Vorteil eines Überraschungsangriffs war dahin. Offenbar hatte Callibso herausgefunden, dass feindliche Schiffe auf dem Weg zu ihm waren. Trotzdem würde das ein kurzes und trauriges Schauspiel werden. Ketar rechnete damit, dass der Schirm innerhalb kürzester Zeit unter dem Beschuss zusammenbrach. »Sechs unserer Kreuzer sollten genügen. Und bring die WELTENSAAT näher heran!« Sollte die Feuerkraft der Kreuzer nicht ausreichen, konnte Ketar das Flaggschiff einsetzen.

Dieser Callibso würde schon bald auf den Knien vor ihm liegen und um Gnade flehen.

Perttai gehorchte. Die Distanzanzeige im Holo schrumpfte zusammen.

Ketar lehnte sich zurück und betrachtete das Holo. Die dreieckigen Kreuzer würden in wenigen Minuten beim Planeten sein.

»Was denkt ihr?«, fragte Ketar in die Runde. Er musterte Kanom Erit Fernor Ittir, dessen Mund etwas kleiner war als der anderer Ramani, studierte die Züge Jossip Kartum Tollun Derns und Massit Harom Verwik Lirtaks. Die letzten beiden sahen für ihn aus wie Zwillinge, obwohl Dern weiblich war. »Wie hat Callibso unsere Ankunft anmessen können?«

»Er muss über entsprechende Mittel verfügen«, sagte Ittir ausweichend. Wie immer mühte sich der Ramani, den Mund beim Sprechen weit zu öffnen, um das Manko der geringen Größe auszugleichen.

»Offensichtlich.« Ketar grinste in sich hinein. Er empfand diebische Freude, dass er recht behalten hatte und Callibso gewitzter war, als die meisten seiner Leute gedacht hatten.

»Was für ein Schirm ist das?«, fragte Kommandant Perttai einen der am Boden liegenden Ramani-Spezialisten.

Noch immer zeigte das Holo keine Daten über die Beschaffenheit der Kuppel.

Der größere Ramani unten rieb die Hornlippen aneinander, dass ein unangenehmes Geräusch entstand. Es war wie ein nervöses Räuspern. »Wir haben sofort eine Analyse gemacht, aber wir bekommen keine brauchbaren Ergebnisse, um welche Art Schirm es sich handelt. Die Struktur ist unbekannt. Ich informiere Sie, sobald ich mehr weiß.«

Ketar runzelte die Stirn. Ein unbekannter Schirm. Dieser Callibso steckte voller Überraschungen. Ob der hässliche, kleine Kerl bei den jüngsten Ereignissen innerhalb der Milchstraße seine Finger im Spiel hatte? War er vielleicht sogar dafür verantwortlich, dass Menschen und Arkoniden, zwei Zweige der verhassten Humanoiden, wieder vereint waren?

Das würde eine Strafaktion der Herren erklären.

Unruhig trommelten Ketars Finger einen schnellen Takt auf der Sessellehne. Die aktuellen Vorgänge machten ihn nervös, auch wenn die Arkoniden die Erde wohl in absehbarer Zeit vernichteten.

Die Menschheit war aus ihrer Quarantäne ausgebrochen. Die Arkoniden hatten die Erde besetzt, und nun waren die beiden Stränge der Humanoiden im Kontakt. Das verstieß gegen den Status quo, der den letzten großen Krieg beendet hatte. Was, wenn der Konflikt erneut aufflammte?

Dabei gab es eine einfache Lösung: Die Erde durfte nicht länger existieren. Falls es den Arkoniden nicht gelingen sollte, musste er es eben tun. Wenn die Ursprungswelt zerstört war, lösten sich die anderen Probleme von selbst. Doch die Herren verboten eine Auslöschung des Planeten. Sie behaupteten, die Konsequenzen wären unabsehbar. Was für ein Unsinn!

Noch musste sich Ketar den Anweisungen der Herren beugen, doch wenn er erst frei war, würde er das Übel der Humanoiden an der Wurzel packen.

Er aktivierte ein kleines Verzerrfeld, das sich halbkugelförmig zwischen ihn und die Offiziere legte. Beiläufig strich sein Finger über das Armbandgerät. Ein Holo erschien, das nur er sehen konnte. Es präsentierte ein leicht unscharfes Bild. Immerhin sendete die Drohne trotz des Schirms unbekannter Struktur weiter.

Die Optik zeigte verlassene, im Mondlicht liegende Straßen, die aussahen, als wäre dort seit Jahrhunderten niemand mehr gewesen. Häuser standen verwaist links und rechts von schmalen Gassen. Stumme Beobachter, die ihre Geheimnisse für sich behielten.

Wo steckten dieser Callibso und seine Leute?

Nachdem es Ketar gelungen war, die Drohne rechtzeitig ins Dorf einzuschmuggeln, ehe die Kuppel sich ausgebildet hatte, war es umso ärgerlicher, dass er dort niemanden fand.

In der Holokugel erreichten die Kreuzer Derogwanien.

Ketar schaltete die Verbindung zur Drohne ab und konzentrierte sich auf die Raummitte.

Die Kreuzer tauchten als rot glühende Dreiecke im Licht der Sonne auf. Ihre Oberflächen hatten die Farbe von heißem, geschmolzenem Glas. Stand man direkt vor ihnen, sah man die Aufbauten und Falten, die aus dieser Entfernung plan wirkten wie eine schnurgerade Fläche.

Die Unterseiten dagegen glänzten kristallklar.

In geschlossener Formation jagten sie auf die Nachtseite, tauchten in den Schatten der von Monden umkreisten Welt.

An der Spitze glühte in Flugrichtung je ein Abstrahlpol auf.

Weißgoldene Lichtblitze jagten davon – und kamen umgehend zurück!

Splitter aus Energie zerrissen zwei der sechs Kreuzer.

Die Stimmen der im Notfallmodus zugeschalteten Kommandanten riefen im Funk durcheinander.

»Wir sind getroffen!«

»Ausfall Antriebssektion!«

»Angriff einstellen! Rückzug!«

Ketar schaute fassungslos auf das Spektakel.

Die Offiziere sprangen aus den Sitzen und standen auf ihren Scheiben, dass sie ihn körperlich überragten.

Zwei weitere Kreuzer waren schwer beschädigt.

»Haltet Abstand!«, befahl Perttai.

Ketar wies auf das Holo. »Wiederholung!«, blaffte er. »Tausendfach verlangsamt!«

Im Holo schlugen die Strahlen aus den Polen im Schirm Callibsos ein und prallten zurück. Dabei verbreiterten sie sich, zersplitterten und wurden zu energetischem Schrapnell, das zwei Schiffe umgehend zerriss. Die Schutzschirme waren gegen die eigene Bewaffnung zu schwach gewesen.

Rote Feuerblumen blühten auf und fielen rasch in sich zusammen. Nur dort, wo Reste von Sauerstoff im Weltall Schlieren zogen, brannten zwei dünne Linien ein oder zwei Sekunden länger. Dann erloschen auch sie.

Von den beiden Kreuzern war nichts mehr zu sehen.

»Wie kann das sein?«, flüsterte Jossip Kartum Tollun Dern, die einzige Offizierin in der Zentrale. »Wie kommt der Wicht an diesen Schirm? Ist das eine Waffe der Ersten?«

Während die drei Offiziere und der Kommandant standen, saß Ketar scheinbar entspannt in seinem Sitz. Er wollte Gelassenheit demonstrieren. Innerlich fühlte er sich aufgewühlt wie schon lange nicht mehr. Wann hatte er zuletzt zwei Kreuzer verloren?

Dieser Callibso war tatsächlich ein Gegner, den man nicht unterschätzen durfte.


Seelensplitter

Insektenfraß

 

Sie sind überall, auf dir, um dich herum, sogar in dir. Kriechen in deine Ohren, versuchen in jede Ritze deines Körpers zu gelangen. Du zwingst dich, ruhig zu liegen, aber innerlich schreist du.

Kleine Zähne bohren sich in dein Fleisch. Tausende.

Du darfst dich nicht rühren, keinen Laut machen.

Draußen hörst du Berekas Stimme. Die Schwertmutter spricht mit Worat.

Du würdest sie am liebsten erwürgen, dass sie dir das angetan hat. Dass sie dich lebendig begraben hat, ertränkt in einem Meer aus hungrigen Käfern.

Agonie bringt dich zum Zittern.

Du denkst an ein Buch, das du vor Ewigkeiten gelesen hast. Darin hat ein Junge auf Geheiß einer ehrwürdigen Mutter seine Hand in einen Würfel gesteckt und die Qual kennengelernt.

Nun bist du in dem Würfel. Die Insekten fressen dich auf, lassen nichts von dir zurück.

Der Wunsch, um dich zu treten, wird übermächtig. Du willst nur eins:

Raus!


11.

Wotokgäste

 

Licht. Endlich!

John Marshall strebte dem Licht entgegen, stieß die Seiten der Abdeckung ganz auf und schlug beinahe mit der Stirn gegen Berekas geschupptes Gesicht.

Überall auf seinem Körper krabbelten Käfer. Sie fielen ihm von Kopf und Schultern, dem Oberkörper, Armen und Beinen, als würde sein Leib aus ihnen bestehen.

Marshall sprang aus dem Behälter, schüttelte sich und strich Scharen von Käfern fort. Seine Haut brannte höllisch. »Weg!« In seinen Ohren pochte es. »Weg von mir!«

Unter seinen Füßen knackten Chitinpanzer, als er sich von der Kiste entfernte. Gelbe Flüssigkeit klebte an seinen Sohlen und hinterließ eine hässliche Spur, die ihn anwiderte.

Er wäre beinahe über einen weiteren Behälter gefallen.

Sid packte seinen Arm. Sue kam Marshall ebenfalls zu Hilfe. Sie wischten weitere Käfer von seinen Gliedern.

Langsam beruhigte sich Marshalls rasendes Herz.

Erst in dem Moment erkannte er, dass sie in einer großen Wohnhöhle standen. Betty hatte sich an die Wand gedrückt und hielt Abstand von Käfern und Kisten. Auch für sie musste der Transport die Hölle gewesen sein.

Marshall ging auf und ab, griff nach weiteren Käfern, warf sie zu Boden. Sue und Sid mühten sich, an ihm dranzubleiben und ihn nach besten Kräften zu unterstützen.

Die beiden Wotok, die neben Bereka in der Wohnhöhle standen, bückten sich, hoben die Insekten haufenweise auf und warfen sie in die Kiste.

Mit einer ruhigen Bewegung weitete Sue Marshalls Ärmel aus, damit weitere der kleinen Biester herausfallen konnten. Sid kniete sich hin und machte dasselbe mit Marshalls Hosenbeinen.

Marshall hätte sich am liebsten sämtliche Kleidungsstücke vom Leib gerissen, doch allmählich beruhigte er sich wieder. Das unangenehme Brennen ließ nach. Nun, nachdem er die Kiste verlassen hatte, war es auszuhalten. »Ich wäre fast in den Zug gestiegen.« Er schaute zu Sid. »Aber die Angst war zu groß. Nicht dafür.«

Sid nickte. »Ich war auch versucht, den Körper mit jemandem zu tauschen, der draußen ist.«

»Halt still!«, sagte Sue, die nun an Marshalls anderem Ärmel hantierte.

»Eine großartige Idee«, sagte Marshall ätzend in Berekas Richtung. »Was hätten Sie gemacht, wenn das Gift dieser Biester mich getötet hätte?«

Die Schwertmutter streckte ihm eine Klaue entgegen. Ob sie ihm damit drohen oder ihn beschwichtigen wollte, wusste Marshall nicht.

»Es gab keinen besseren Weg, Sie zu transportieren, und die Wahrscheinlichkeit, dass eine der Membranen reißt, war gering.«

Marshall schluckte eine unhöfliche Antwort hinunter. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, zog einen Käfer hinter seinem Ohr hervor und warf ihn in die wimmelnde Kiste. »Vergessen Sie's! Ich bin sehr dankbar, dass Sie uns helfen und auf unserer Seite stehen.«

Das war er wirklich. Marshall wusste, wie knapp es gewesen war. »Sie haben die Nerven behalten und uns damit gerettet.«

Die Schwertmutter züngelte. »Und ich bin froh, dass Sie keinen schlimmeren Schaden genommen haben.«

Betty löste sich von der Wand und kam zögernd näher. »Warum helfen Sie uns überhaupt? Ich meine ... Sie bringen sich in große Gefahr.«

»Ich habe mich für eine Seite entschieden. Gegen Ketar. Das Maß ist einfach voll. Ihnen zu erklären, was er alles verbrochen hat, habe ich keine Zeit. Aber glauben Sie mir, dass er in den Wotok nicht mehr sieht als wir in den Schärpenkäfern, und dass er uns jederzeit opfern würde, passte es in seine Pläne.«

Marshall nickte. Das konnte er sich nach dem bisher Erlebten sehr gut vorstellen. Ketar hatte nicht nur die Santor ausgelöscht, sondern auch die Mutanten der Erde beinahe umgebracht.

Inzwischen hatten die beiden Wotokmänner den Großteil der Käfer eingesammelt. Einer von ihnen berührte eine Stelle am Rand der Kiste. Ein Energiefeld flammte auf und verschloss gut zwei Drittel der Öffnung. Die Wotok setzten ihre Arbeit fort, wobei der ein oder andere Käfer in den Mäulern mit den spitzen Zähnen verschwand, dass es knackte.

Marshall schüttelte es noch immer.

»Ich muss fort«, sagte Bereka. »Das Ritual in den Felsen beginnt. Ich melde mich bei Ihnen, wenn ich kann. Ehe der Sturm auf Derogwanien losgeht.«

Derogwanien.

Marshall dachte über die Welt und Callibso nach. »Bereka ...«

»Ja?«

»Würden Sie uns helfen, wenn wir Ketar angreifen würden?«

»Nicht ohne die Lazan. Wir Wotok sind mutig, aber nicht dumm. Zu viele andere Habitate stehen gegen uns.« Sie ging zum Höhlenausgang und drehte sich nicht mehr um.

Marshall dachte über ihre Worte nach.

Die beiden Wotokmänner schnippten letzte Käfer in die kleiner werdende Öffnung der Kiste und folgten der Schwertmutter. Die Behälter bewegten sich mit ihnen, als wären sie über unsichtbare Schnüre mit den Wotok verbunden.

»Faszinierend, oder?«, fragte Sue. Sie trat zur Felswand und berührte das Material, das wie Stein aussah.

Marshall kniff die Augen zusammen. Da waren Linien und Bögen in die Wand gekerbt. Muster, die eine unbekannte Zeichenschrift sein konnten. Er sah sich um und machte im Halbdunkel der Höhle weitere Besonderheiten aus.

Ein Stück entfernt lag ein Tümpel, gerade groß genug für ein oder zwei Wotok. Neben einer Bodenmulde ragten Ablageflächen aus Stein auf, die wie der Boden mit dünnem Moos bezogen waren. An einigen Stellen war der Pflanzenteppich ausgebleicht, als hätte dort etwas gelegen oder gestanden.

Hatte man die Höhle für sie leer geräumt?

Die Luft war angenehm warm und trotz des Tümpels verhältnismäßig trocken. Marshall ging in die Mitte der Höhle, wo das Licht sich ein Stück unter der Decke konzentrierte wie in einer Lampe ohne Birne und Fassung. Der Bereich dort war einfach heller, ohne dass Marshall einen Grund erkannte, warum das so war.

Ein weiteres Mal überprüfte Marshall seine Kleidung, fand noch einen Käfer im Stiefelschaft, setzte sich auf das Moos und zog die Schuhe aus.

Sid, Betty und Sue kamen zu ihm.

»Nie wieder Käfer«, murmelte Betty und plumpste erschöpft auf den Boden. »Vor allem nicht in einer Kiste, die sich anfühlt wie ein Sarg.«

»Wir haben es hinter uns.« Sue setzte sich. Sid auch. Eine Weile atmeten sie durch.

Marshall dachte wieder an Derogwanien. An Callibso und den bevorstehenden Angriff. »Wir sollten ...« Er hörte ein Geräusch am Höhleneingang und verstummte. Angespannt wandte er sich in die Richtung.

Am kreisrunden Zugang erkannte er den Schwanz und die Rückseite eines Wotok. Dass der Fremde sich rückwärts näherte, beruhigte Marshall. Welcher Angreifer streckte einem schon die Hinterseite entgegen?

Der Wotok trat auf allen vieren ein und drehte sich herum. Er kam auf die kleine Gruppe zu, gefolgt von einer Schwebescheibe.

Marshall lächelte schwach. Auf der Schwebescheibe stand eine Karaffe mit klarer Flüssigkeit, umgeben von vier halbkugelförmigen Gläsern, die in Vertiefungen steckten. Daneben lag eine große, terrakottafarbene Platte mit einer Art Gemüse oder Rohkost.

»Ich bin Hanir«, sagte der Wotok, der vermutlich weiblich war. Jedenfalls war er deutlich größer als die meisten Wotok, die Marshall bisher an Bord gesehen hatte, einschließlich Bereka. »Die Schwertmutter schickt mich.« Hanir wies auf die Scheibe. »Für Sie.«

»Es krabbelt nicht«, sagte Sue. »Sieht gut aus.«

Sid nahm sich eins der vier Gläser und stürzte die farblose Flüssigkeit hinunter. »Wasser!«

Auch Sue und Betty griffen zu.

Marshall zog eins der länglichen blauen Blätter vom Teller und biss zaghaft hinein. Dabei beobachtete ihn Hanir aufmerksam. Er war darauf gefasst, der Wotok etwas vorspielen zu müssen, weil er ihre Gastfreundschaft nicht beleidigen wollte, doch das Blatt schmeckte herrlich süß und würzig zugleich. »Ausgezeichnet.«

Hanir verzog die geschuppten Riffel über ihren Augen. Vielleicht zeigte sie Zufriedenheit. »Darimkur-Stecklinge. Ihr solltet sie verdauen können.« Die Wotok wandte sich wieder dem Ausgang zu. »Wenn etwas ist, ich bin in der Nähe. Ruht euch aus. Ihr seid hier in Sicherheit.«

»Ausgeruht haben wir uns lange genug«, murmelte Sid.

Hanir beachtete ihn nicht weiter. Sie pflückte den Käfer vom Boden, den Marshall in seinem Stiefel gefunden hatte, steckte ihn in den Mund und ging hinaus.

Marshall aß vier der Blätter und trank, bis er meinte, einen Wasserbauch zu haben.

»Der Angriff auf Derogwanien ...« Erschöpft, aber satt lehnte er sich im Moos zurück.

Sid kaute noch. »Was ist damit?«

»Hast du nicht zugehört?« Betty richtete den Oberkörper auf. »Die WELTENSAAT will den Planeten angreifen!«

»Die Frage ist«, meinte Sue. »Was bedeutet das für uns?«

Sid schluckte geräuschvoll. »Gar nichts. Dieser Callibso ist Rhodans Feind. Also ist er ein Feind der Menschheit. Soll Ketar ihn um die Ecke bringen. Ein Problem weniger.«

»Was?« Betty lehnte sich vor. »Wie kannst du das sagen? Hast du schon vergessen, was Ketar den Santor angetan hat? Er hat ein ganzes Volk missbraucht und es ausgelöscht! Wollt ihr, dass er das Gleiche auf Derogwanien macht?«

Marshall legte ihr eine Hand auf die Schulter. Er spürte, wie der Körper der großen Frau zitterte. Betty hatte über eine telepathische Verbindung miterlebt, wie die Santor gelitten hatten. Für sie hatte es sich angefühlt, als wäre sie selbst dabei gewesen, als Teil der Gemeinschaft.

»Die Santor waren schützenswert«, hielt Sid dagegen. »Aber dieser Callibso ... Ihr wisst doch, was er Rhodan angetan hat! Er hat seine Puppen auf ihn gehetzt, damit er nicht zum Mond fliegt!«

»Das ist ihm nicht gelungen«, sagte Sue. »Und wir wissen, dass Perry ihn sucht. Spricht das nicht dafür, Callibso zu beschützen? Wenn er stirbt, war Perrys Suche umsonst.«

»Dafür ist er tot«, sagte Sid gleichgültig.

Betty atmete tief ein. »Wie kannst du so kalt sein? Pranav Ketar will Derogwanien auslöschen! Wir müssen etwas unternehmen. Stell dir vor, es wäre die Erde, die er angreift.«

»Es ist aber nicht die Erde.«

Marshall ließ Betty los. »Sie könnte das nächste Ziel sein, Sid. Denk darüber nach. Was hindert die Allianz daran, die WELTENSAAT gegen die Erde zu schicken? Wenn sie ganze Völker und Planeten auslöscht, sind wir vielleicht die nächsten.«

Sid verzog das Gesicht. »Und deshalb sollen wir einen Verbrecher beschützen? Weil wir vielleicht die nächsten sind? Würde das etwas ändern?«

Nachdenklich starrte Sue auf den bemoosten Boden. »Ich weiß nicht mal, ob Callibso ein so großer Verbrecher ist. Ich denke, er hat niemanden umgebracht, und vielleicht gab es gute Gründe, Perry von seinem Mondflug abzuhalten.«

Marshall war froh, dass Sid zuhörte. Der Latino schaute noch immer zweifelnd in die Runde, aber er schätzte Sue und Betty. Besonders Sue war für ihn wie eine Schwester. »Na, selbst wenn ... Was könnten wir in unserer Lage schon tun?«

»Callibso retten«, sagte Marshall.

»Ach ja?« Sids Augen verengten sich wütend. »Und was ist mit Gucky? Wann retten wir ihn? Wir dürfen ihn nicht im Stich lassen!«

Marshall tauschte einen verschwörerischen Blick mit Betty und Sue. Sie hatten Sid fast so weit, mit ihnen an einem Strang zu ziehen. »Das eine schließt das andere nicht aus, oder?«

Sid grinste. »Na ihr seid mir gut! Beschuldigt mich, unrealistisch zu sein, dabei habt ihr viel wildere Pläne auf der Pfanne! Wie soll das gehen? Wir sind auf der Flucht, weit, weit weg von zu Hause. Schön, die Wotok helfen uns. Ein Teil von ihnen wenigstens. Aber wie lange noch? Was ist, wenn sie uns nicht mehr verbergen können? Ihr habt Bereka gehört. Ohne die Lazan werden sie nicht losschlagen, und die Lazan stellen sich tot. Von ihnen haben wir kein Wort mehr gehört, seit Gucky gefangen genommen wurde. Was, wenn sie ...«

Sid verstummte. Ein Leuchten drang durch die Wand der Höhle.

»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Betty.

Aus dem Stein quoll der helle energetische Körper eines Lazan. Er wand sich wie ein überdimensionierter Schlauch in die Höhle. Marshall erkannte ihn sofort an seiner Größe und dem intensiven Strahlen. Es war Lee Va Tii. In seinen Gedanken hörte Marshall die telepathische Stimme des Wesens: »Die Lazan haben beschlossen. Es ist genug.«


Seelensplitter

Treibgut

 

Bin ich noch ein Mensch?

Manchmal kommen mir Zweifel. Mein Name ist Ernst Ellert, und ich bin als Mensch geboren worden. Auf der Erde. Wie viele Jahre seitdem für mich vergangen sind – ich kann es nicht sagen. Nachdem ich mich von meinem Körper gelöst habe, war ich ein Spielball von Raum und Zeit.

Selten habe ich Halt gefunden, ehe ich lernte, meine Gabe zu beherrschen.

Selbst in diesem Augenblick bin ich wie ein Blatt, wie Herbstlaub im Sturm. Ich tanze im Wind von Jahrtausenden, flattere von einer möglichen Zukunft in die nächste, sehe viel, aber nicht alles.

Ich bin fehlbar.

Bin ich noch ein Mensch?

Tief in mir fühle ich, dass es so ist.


12.

Plan B

 

Ein Flimmern lag in der Nacht. Perry Rhodan schaute auf. »Was war das?«

Grimmig verzog Callibso das Gesicht. »Sie haben das Dorf mit ihren Kreuzern beschossen und die Quittung bekommen. Der Schirm hat die auftreffende Energie reflektiert. Der erste Angriff ist zurückgeschlagen.«

»Einer von vielen«, sagte Ernst Ellert. »Ketar wird nicht aufgeben. Sie werden aus ihren Fehlern lernen und andere Wege finden.«

»Das fürchte ich auch.« Düster starrte Callibso zum Zeitbrunnen, als könne er ihn mit einem besonders stechenden Blick wieder aktivieren.

Rhodan fiel auf, dass er Geräusche hörte. Insekten und den fernen, klagenden Ruf eines Vogels. Als er nach der Flucht von Tramp am Zeitbrunnen angekommen war, hatte auf dem Hügel die Stille einer Totenkapelle geherrscht.

Nun war dieser Weg versperrt. Im dunklen Loch innerhalb der Einfassung zeigte sich kein einziger Lichtreflex.

In den Gesichtern der anderen erkannte Rhodan die Angst, die auch er fühlte: Es war zu spät. Wenn sie fliehen wollten, hatten sie wenig Zeit. Ras Tschubai, Charron da Gonozal, Ernst Ellert und Sannasu machten jeder auf seine Weise einen angespannten Eindruck.

Issaro dagegen wirkte wütend. Noch immer pulsierte die Ader auf seiner Schläfe.

Callibso trat vom Zeitbrunnen fort und schlug mit der Hand in die Luft. Vor ihnen ploppte ein mannsgroßes Holo auf. Es zeigte die WELTENSAAT, mehrere Begleitschiffe und ein Gebilde, das Rhodan erst in diesem Augenblick richtig ins Auge sprang. Es sah aus wie ein angedocktes Raumschiff, und doch war es mehr als das.

Eine riesige Scheibe, Rhodan schätzte ihren Durchmesser auf etwa einen Kilometer, ihre Dicke dagegen auf fünfzehn, bestenfalls zwanzig Meter.

War das etwa ...

»Ketar wird versuchen, Derogwanien einzunehmen«, sagte Callibso. »Sollte ihm das nicht gelingen, wird er den Planeten zerstören.«

»Dada ...« Sannasus Stimme klang schwach.

»Sei stark genug für die Wahrheit«, sagte Callibso spröde. »Allein die WELTENSAAT und ihre Begleitschiffe haben die Möglichkeit dazu. Und wenn das nicht ausreicht, haben sie immer noch ihn.«

Callibso deutete auf das, was die WELTENSAAT im Schlepptau hatte.

»Ein Weltenspalter«, flüsterte Rhodan. »So eine Waffe hat Tramp zerstört.« Er kannte Crests Bericht. Der alte Arkonide war vor über 10.000 Jahren auf Tramp Zeuge des Einsatzes einer solchen Maschine geworden. Was aus Tramp geworden war, hatte Rhodan erst vor Kurzem mit eigenen Augen gesehen: eine halbe Welt, wie mit der Rasierklinge geteilt, die tot war wie ein Asteroid.

»Gibt es denn keinen Ausweg?«, fragte Charron da Gonozal.

»Transmitter und Zeitbrunnen«, sinnierte Ras Tschubai. »Unsere Fluchtwege sind dicht.«

Rhodan wollte das nicht glauben. Er starrte Callibso herausfordernd an. »Wirklich? Sie mussten doch damit rechnen, dass Ihnen eine Partei des Ringens früher oder später an den Kragen will. Was ist mit Ihrem Schiffsfriedhof passiert? Gibt es dort noch ein taugliches Schiff?«

Callibso warf Ellert einen säuerlichen Blick zu. »Weiß hier eigentlich jeder von diesem Friedhof?«

»Thora hat mir davon erzählt«, sagte Rhodan. »Also: Was ist damit?«

»Er existiert nicht mehr. Nach dem Fluchtversuch Ihrer Freunde habe ich die Wracks vernichtet.«

»Wie sind Sie überhaupt an die ganzen Schiffe gekommen? Haben Sie Verbündete?« Rhodan hoffte, dass es vielleicht jemanden gab, der sie abholen konnte.

Callibso schüttelte den Kopf. »Ich arbeite allein. Gegen zufällige Entdeckung schützt mich meine Unscheinbarkeit. Wurde dennoch ein Schiff auf Derogwanien aufmerksam, sandten meine Puppen einen psionischen Lockruf aus, dem die Besatzungen nicht widerstehen konnten. Sie landeten und überließen uns ihre Schiffe. Im Gegenzug haben sie unter uns gelebt, bis sie eines natürlichen Todes gestorben sind.«

»Tatsächlich?«, fragte da Gonozal mit hochgezogenen weißen Brauen. »Das klingt zu gut, um wahr zu sein.«

Callibso ignorierte ihn, was seine Aussage nicht eben vertrauenswürdiger machte.

Rhodan konzentrierte sich auf das Wesentliche. Der Anblick des Weltenspalters bereitete ihm Unbehagen. »Können Sie diesen psionischen Ruf gegen die WELTENSAAT und ihre Flottille einsetzen?«

Callibso hob die Schaufelhände kraftlos hoch und ließ sie fallen. »Aussichtslos. Die WELTENSAAT und ihre Flotte sind zu groß. Es sind zu viele Individuen.«

Da Gonozal kniff die Augen zusammen. »Sie müssen eine weitere Fluchtmöglichkeit haben! Sicher haben Sie irgendwo ein Schiff versteckt! Bringen Sie uns hin, bevor dieser Ketar uns den Planeten unter den Füßen wegschneidet!«

Callibso hob den Kopf. »Ich habe in der Tat ein Schiff versteckt. Im Gebirge.«

»Was für eins?«, fragte Rhodan.

»Einen arkonidischen Leichten Kreuzer.«

Rhodans Hoffnung brach jäh in sich zusammen. Arkonidische Kreuzer waren auf einem hohen technischen Standard, doch gegen die WELTENSAAT und ihre Flottille waren sie ein Witz. »Der nutzt uns wenig. Ihre Feinde werden mit einem Fluchtversuch rechnen. Ein arkonidisches Schiff ist zu langsam und zu schwach bewaffnet, um eine Chance zu haben.«

»So ist es«, stimmte Callibso zu. »Es ist als letzter Notnagel gedacht, wenn Sie so wollen. Offengestanden habe ich mir nicht vorstellen können, dass sowohl der Transmitter als auch der Brunnen mir innerhalb kürzester Zeit verwehrt sein könnten.«

Ratloses Schweigen folgte. Sie starrten zu den Booten. Die meisten Puppen saßen noch darin und warteten geduldig auf weitere Anweisungen. Rhodan schauderte ob ihres Fatalismus. Sie würden tun, was immer Callibso von ihnen verlangte.

Ellert meldete sich nach einigen Sekunden zu Wort. »Ich hätte ebenfalls ein Schiff für uns.«

Alle starrten ihn an.

»Was?«, fragte Callibso.

»Welches?«, wollte Rhodan wissen.

Ellert lächelte schwach. Er flackerte nach wie vor stark, schien sich kaum körperlich halten zu können. Konnte der Teletemporarier seine Gabe überhaupt bewusst einsetzen, oder saß er genauso auf Derogwanien fest wie sie?

Rhodan fragte sich, ob Ellert vielleicht dasselbe Phänomen beeinträchtigte, das auch den Zeitbrunnen lahmgelegt hatte.

»Ein Beiboot der STERNENWIND. Es hat sich bei meinem letzten Besuch unter dem Mutterschiff in die Erde eingegraben. Es ist zwar nicht überlichttauglich, aber es hat einen hervorragenden Schutz. Wir könnten damit möglicherweise unentdeckt zur WELTENSAAT gelangen und uns dort einen Kreuzer stehlen oder uns an Bord verbergen.«

Das war ein riskanter Plan, aber immer noch besser, als darauf zu warten, dass der Weltenspalter losschlug. »Wo ist es?«

»Nun ...« Ellert wies schräg am Dorf vorbei Richtung Canyon. »Es ist ein Stück außerhalb der Kuppel versteckt, in der Nähe einer der Schluchten.«

»Außerhalb!« Charron da Gonozal warf die Hände in die Luft. »Wo auch sonst. Und wie kommen wir dorthin?«

»Wir haben eine Chance«, sagte Ellert und blickte Callibso an. »Wenn Sie Ketar ablenken.«

Über Callibsos Gesicht huschte Verstehen. Er zeigte hektisch zu den wartenden Puppen. »In das Boot! Ich weiß, wohin wir fliegen müssen!«

Sie folgten ihm zurück zum Hauptboot, das sofort abhob. Rhodan hielt sich an der Reling fest. Wie in einem Gleiter im Tiefflug jagten sie über Wiesen und Felder. Der Schatten des Boots zeichnete sich im Mondlicht deutlich unter ihnen ab. Rhodan hatte das Gefühl, dass es auf Derogwanien niemals wirklich dunkel wurde.

Wenige Minuten später landeten sie. Die anderen Boote waren weit hinter ihnen zurückgeblieben. Issaro scheuchte sie den hölzernen Steg hinunter, während Callibso vorauseilte und sich an einem Stein zu schaffen machte.

»Das Labyrinth«, sagte Sannasu neben Rhodan.

In der silbrigen Wiese öffnete sich ein Kreis, in dem Dunkelheit lag. Callibso verschwand darin. Alle, bis auf Rhodan, beeilten sich, dem Schmied der Zeit zu folgen. Rhodan dagegen blieb mit Sannasu am Ende der Gruppe. Er spürte, dass die Puppe etwas auf dem Herzen hatte.

Sie stiegen eine schwarze, steinerne Treppe hinunter, in ein diffuses, rotes Licht, das von überall zugleich kam. Wasser rann über karge, metallische Wände, die voller Kratzer und Kerben waren. Es roch scharf wie in einer Bleichmittelfabrik. Die Luft war feucht und schwer. Sie schmeckte anders als die auf der Oberfläche, als hätte dieser Ort seine eigene Atmosphäre.

War das eine Art Station?

Rhodan stellte die Frage zurück und konzentrierte sich auf Sannasu. »Es muss schlimm sein, in diesem Moment nach Derogwanien zurückzukommen. Gerade jetzt, wo es angegriffen wird.«

»Callibso hat mir vergeben. Das andere ist unwichtig.« Sannasus besorgter Blick strafte ihre Worte Lügen.

»Sie wussten von Anfang an mehr, Sannasu, oder?« Rhodan fragte sich, welches Spiel die Puppe mit ihm und den anderen gespielt hatte. »Ich sehe, wie nah Callibso und Sie sich stehen. Sicher wissen Sie Dinge, die Sie mir verheimlicht haben.«

»Können Sie Gedanken lesen?« Sannasu lächelte traurig.

»Es liegt auf der Hand. Sie haben mir nicht vertraut.«

»Das stimmt.« Sie zog einen Datenträger hervor. »Aber jetzt bin ich zu Hause. Sollten Sie die Möglichkeit bekommen, schauen Sie sich das hier an.«

»Was ist das?«

»Ein Märchen.«

»Ein Märchen?«

»Ja. Ich habe es aufgezeichnet, als ich älter war. Callibso erzählt es gern den Kindern. Auch mir hat er es als Kind erzählt. Es ist ein Märchen. Und trotzdem ist es wahr. Es handelt von einem Zwerg. Und von Bestien.«

Rhodan nahm den Chip und steckte ihn ein. »Ich danke Ihnen.«

»Ohne Sie hätte ich es nicht bis Derogwanien geschafft.« Sannasu ging schneller, erreichte die anderen.

Rhodan sah an ihrer verschlossenen Miene, dass sich das Thema für Sannasu erledigt hatte. Obwohl Rhodan gern noch mehr gefragt hätte, hielt er sich zurück.

Sie bogen in einen abzweigenden Gang ein, der schmaler war als der Hauptkorridor. Vor einer schweren Tür aus dunkelrotem Metall blieben sie stehen.

Callibso trat an eine Vorrichtung auf seiner Kopfhöhe. Silberne Strahlen tanzten über sein Gesicht. »Jymenah«, sagte er, und die Tür glitt lautlos auf.

Dahinter lag ein Raum von überraschend großen Ausmaßen. In sich verdrehte und gewundene Strukturen bedeckten große Teile der Wände. Wasser gurgelte. Über ihnen schimmerte grünes Licht, das rasch heller wurde und rätselhafte Gegenstände und Apparaturen aus dem Halbdämmer riss.

Mit gemessenen Schritten ging Callibso zu einer Art Teich im Boden.

Rhodan trat neben ihn und schaute in das ovale Becken, in dem braune Flüssigkeit schwappte. Er starrte auf die Gestalt, die dort lag. »Ihr Plan ist ein Ablenkungsmanöver?«

»Ja.« Callibso ging in die Knie, tauchte die Hand in die zähflüssige Masse und berührte sein eigenes Gesicht.


Seelensplitter

Aufbruch

 

Die Röhre bewegte sich. Gucky blinzelte und schaute sich um. Es dauerte eine Weile, bis er etwas anderes ausmachte als goldene Helligkeit. Seine Muskeln waren steif, er hatte Durst, doch noch hatte er sich nicht durchgerungen, nach weiterem Wasser zu fragen. Er nahm, was er kriegte, gab sich ruhig und wartete auf seine Chance.

Kam sie vielleicht in diesem Moment?

Der Kristallbehälter schwebte auf den Ausgang des Raums zu. Neben ihm ging der Orgh Matrim-21. Die lange Antenne zuckte nervös auf seinem Kopf hin und her.

»Wohin gehen wir?«

Matrim-21 schwieg.

Gucky versuchte, in dem insektoiden Gesicht zu lesen. Er fand nichts darin, was ihm vertraut gewesen wäre.

Die Wand vor dem Orgh glitt zur Seite. Sie gelangten in einen angrenzenden Raum. Gucky erkannte ihn sofort. Es war das Labor, in dem er die anderen Ilts gesehen hatte. Sechs kristallene Röhren standen dort Seite an Seite. In ihnen lagerten sechs Ilts in roten, einteiligen Anzügen.

Sein Vater war nicht darunter.

Gucky fühlte sich schlecht, als er die Gefangenen betrachtete. Er hatte das Leid über seine Freunde gebracht. Gleichzeitig wuchs der Wunsch in ihm, sie zu retten; wenigstens einmal etwas richtig zu machen.

Aus der gegenüberliegenden Wand schwebten sechs weitere Röhren.

Gucky erstarrte.

In einem der Behältnisse war Sidi! Seine Sidi, die er geliebt hatte, auch wenn sie sich gegen ihn entschieden hatte. In zwei weiteren waren Jungilts. Einer davon sah Sidi zum Verwechseln ähnlich und musste ihr Kind sein.

»Sidi!«

Sie riss die Augen auf. »Gucky! Was machst du hier?«

Die Röhren bewegten sich weiter. Sie schwebten hinter Matrim-21 her.

»Keine Gespräche!«, sagte der Orgh.

Gucky wollte trotzdem etwas sagen, doch Sidi legte einen Finger warnend auf den Mund. Sie schüttelte sich, als stünde die Röhre, in der sie eingesperrt war, unter Strom.

Gucky presste die Lippen zusammen.


13.

Verhandlungen

 

Ein Lichtblitz zuckte durch das Holo in der Zentrale, das die Kuppel über dem Dorf Callibsos zeigte.

Pranav Ketar lehnte sich vor. »Was ist das? Woher kommt das Licht?«

Die drei Ramani-Offiziere imitierten Ketars Bewegung, als könnten sie dadurch bei ihm Pluspunkte sammeln. Auch sie beugten die Oberkörper. Ihre fragenden Gesichter wirkten verhutzelter denn je.

Kommandant Perttai deutete mit einem der vier Arme auf die Kuppel, die in der Darstellung größer wurde.

Näher und näher kam die Optik der energetischen Barriere und dem Lichtblitz, der daraus hervorfuhr. Am Boden erfasste sie eine Gestalt, zoomte weiter, bis Ketar ausmachen konnte, wer da im Mondlicht hinter der Kuppel stand.

Es war dieser Zwerg. Callibso. Er hatte eine Hand an die Barriere gepresst oder hielt sie dicht davor. Auf der Wiese neben ihm befand sich ein organisch aussehendes Gebilde, das ihm bis zu den Knien reichte. Aus einer Schlitzöffnung kamen die regelmäßigen Impulse.

Callibso hob den Kopf. Seine Lippen bewegten sich.

»Haben wir eine Planetensonde vor Ort?«, fragte Ketar.

»Unterwegs.« Perttais breiter Mund verzog sich, als wolle er den Kopf verschlingen. »Der Gnom gibt auf, wetten?«

»Er will verhandeln«, sagte Ketar knapp. Er verstärkte seinen goldenen Glanz, um Perttai in die Schranken zu weisen. »Das ist etwas ganz anderes.«

Eine silberne Kugelsonde zischte heran. Sie ging tiefer, flog über nächtliche Wiesen, näherte sich dem Dorf und erreichte Callibso.

»Ah«, sagte der Zwerg. Er deutete auf die Sonde. »Schön, dass Sie mich hören können. Ich weiß, wer Sie sind, Pranav Ketar. Und ich warne Sie, mich nicht zu unterschätzen. Ich will mit Ihnen reden. Persönlich. Kommen Sie auf meinen Planeten und treten Sie zu mir.«

Ketar verzog höhnisch die Lippen. Warum sollte er das tun? Er würde aus Callibso herauspressen, was er von ihm wissen wollte, wenn er ihn erst in seiner Gewalt hatte.

Callibsos kleine Augen starrten genau in das Erfassungsfeld. »Falls Sie sich jetzt fragen, warum Sie das tun sollten, wenn Sie doch alles, was Sie von mir wissen möchten, früher oder später durch Folter erfahren können, lassen Sie sich drei Dinge gesagt sein. Erstens: Ich bin weit besser ausgerüstet, als Sie denken. Das hier wird keine kurze Angelegenheit, es sei denn, Sie zerblasen meinen Planeten in seine Atome. Zweitens: Was ich Ihnen zu sagen habe, geht nur Sie, mich und Ihre Herren etwas an. Es handelt sich um Informationen, die vertraulich behandelt werden sollten. Drittens: Tote reden nicht. Ich ziehe den Freitod vor, ehe ich Ihnen ohne Verhandlungsbasis ausgeliefert bin. Also: Ich warte auf Sie. Sobald Sie sich nähern, stehe ich zu Ihrer Verfügung.«

Callibso drehte der Sonde den Rücken zu und ging davon.

»Was für ein dreister Kerl«, sagte Perttai.

Ketar drehte an seinem Ring. »Bereiten Sie einen Roboter vor, der mir ähnlich sieht, und lassen Sie ihn an Bord eines Kreuzers bringen. Callibso soll glauben, dass er bekommt, was er will. Bis dahin sehen Sie von weiteren Angriffen ab.«

Perttai bestätigte und wandte sich ab, um den Befehl weiterzugeben.

Auch Ketar drehte dem Holo den Rücken zu. Er schwebte auf seinem Sessel zum Ausgang des Raums und aktivierte eine bestimmte Verbindung.

Niemand der Offiziere stellte Fragen, als er die Zentrale verließ.

Ketar flog in seinen Privatbereich und wartete dort auf Worat. Der Anführer der Soldaten kam innerhalb weniger Minuten. Diensteifrig und willig wie immer.

»Wohltäter«, begrüßte ihn der Wotok atemlos. Er roch süßlich, was darauf hindeutete, dass er hart gearbeitet hatte. Die schwarze Uniform wies Falten auf.

»Seid ihr abflugbereit?«

»Meine Leute sind in den Kreuzern.«

»Du weißt von der besonderen Ladung in den Kristallröhren an Bord des vierten Gleiters?«

»Matrim-21 hat mich unterrichtet.«

»Gut. Halte die Anwesenheit der Ilts vor deinen Leuten geheim. Niemand darf von ihnen erfahren.«

»Selbstverständlich.«

Ketar musterte Worat. Was er sah, gefiel ihm. Ein Untergebener durch und durch. »Ich werde außerdem einen Roboter mitschicken, der mir zum Verwechseln ähnlich sieht. Aber du sollst wissen, dass ich es nicht bin. Deine Leute dagegen sollen ruhig glauben, dass ich euch begleite. Sorg dafür, dass der Roboter zu Callibso an die Kuppel gelangt und mit ihm reden kann – ohne Zuhörer. Auch du hältst Abstand.«

»Ja, Herr.«

»Wenn ich es dir befehle, holst du mir diesen Callibso. Und zwar lebend.«

Worat peitschte zustimmend mit dem Echsenschwanz.

Ketar entließ ihn mit einer wegwischenden Handbewegung. »Viel Glück, Soldat!«

Er sah zu, wie die Schwebescheibe mit Worat aus dem goldenen Kuppelraum glitt. Sobald sich der kreisrunde Zugang hinter dem Wotok geschlossen hatte, aktivierte Ketar ein Holo.

Während zwei der Kreuzer aufbrachen, um die Ilts und Bodentruppen nach Derogwanien zu bringen, beschäftigte sich Ketar weiter mit der Drohne, die er in das Dorf eingeschmuggelt hatte. Er steuerte sie zu der Stelle, an der Callibso gestanden hatte. Die Sonde schwebte außerhalb des Schirms nach wie vor in der Luft. »Wo steckt dieser Zwerg?« Es kostete ihn einige Mühe und weit mehr Zeit, als ihm lieb war. Callibsos Schutzschirm beeinträchtigte die Verbindung.

Ketar schickte eine kurze Nachricht in die Zentrale, dass er das Gespräch mit Callibso von seinem Privatbereich aus führen würde.

Die beiden Kreuzer mit Worat und den Ilts jagten inzwischen ihrem Ziel entgegen.

Die Drohne, die wie ein Insekt aussah, fand endlich Einwohner. Sie hatten sich in der Nähe des Zeitbrunnens in Booten versammelt, die auf der Wiese eines Hügels unter der transparenten Kuppel im Sternenlicht lagen. Ein befremdliches Bild. Als wären die Wassergefährte von einer großen Flutwelle an Land gespült und vergessen worden.

Mehrere Hundert Einwohner hockten Reihe um Reihe. Weitere saßen in Gruppen auf der Wiese. Sie rührten sich nicht, wirkten wie eingefroren. Ihre Gesichter hatten einen starren Ausdruck. Waren das Lebewesen oder Roboter?

Ein feines Geräusch erklang an Ketars Handgelenk, und die Drohne fuhr herum. Eine Zielmeldung. Endlich! Callibso geriet in das Erfassungsfeld der Optik. Er stand auf der Umrandung des Zeitbrunnens.

Deshalb waren seine Leute wie gebannt. Der Zwerg hielt eine Ansprache.

Ketar schickte seinen Spion näher heran.

»Hört mir zu!«, sagte Callibso auf Arkonidisch. »Pranav Ketar und seine Schiffe werden in Kürze hier eintreffen und landen. Wir ...«

Fünf fleischfarbene Balken schlugen auf die Optik der Drohne ein. Das Bild wurde dunkel, der Ton gedämpft.

»Nein!« Ketar fühlte, wie Hitze in ihm aufstieg. Sein goldener Glanz strahlte auf, dieses Mal vor Zorn.

Irgendwer hatte die Drohne aus der Luft gepflückt, gerade, als er Callibso gefunden hatte!

»Was ist das?«, fragte eine gedämpfte Frauenstimme, ebenfalls auf Arkonidisch.

»Vielleicht eine Drohne der Allianz«, sagte ein Mann.

Die fleischfarbenen Balken rückten zur Seite, und aus einem schmalen Schlitz blickte Ketar in das Gesicht des Humanoiden, der den Spion in der Hand hielt. Er war groß und blond, seine Züge eindrucksvoll. In den grauen Augen lag ein misstrauischer Ausdruck.

Der Humanoide, erkannte Ketar, war ein Mensch!

»Vernichten Sie das, Rhodan!«, rief eine dritte Stimme. »Sofort!«

Das Bild erlosch.

Rhodan. Ein Mensch, der sich bei Callibso aufhielt.

Das war interessant. Vielleicht konnte Ketar ihn in seine Gewalt bekommen. Dann würde er nicht nur seine Neugierde befriedigen, sondern sich auch an dem Mann rächen, der seine Sonde vernichtet hatte.

Ketar lehnte sich zurück, rief eine Scheibe mit orangerotem Garupsaft zu sich und trank. Er nahm sogar ein kleines Mahl zu sich, bis der Roboter endlich den Ort an der Kuppel erreicht hatte und einsatzbereit war.

In gut fünfzig Metern Abstand hinter der Maschine standen die Soldaten, angeführt von Worat. Auch die Umrisse der beiden gelandeten Kreuzer erkannte Ketar am Horizont.

Erneut trat Callibso dicht an den Rand der Barriere. Der Zwerg musterte den Roboter, der in einen Schutzschirm gehüllt war. Der goldene Glanz verfremdete die Züge zusätzlich.

»Wieso greifen Sie Derogwanien an?«, fragte Callibso statt einer Begrüßung.

Ketar sprach durch den Roboter. »Sie haben sich in Dinge eingemischt, die Sie nicht verstehen – und die Sie nichts angehen!«

Im Gesicht des Zwergs lag Verachtung. »Woher wollen Sie das wissen? Sie sind nur ein Diener. Glauben Sie ernsthaft, Ihre Herren würden Ihnen die ganze Wahrheit sagen?«

Wut stieg in Ketar auf. Der Giftzwerg hatte eine wunde Stelle getroffen, die empfindlich schmerzte. »Würden Sie auch so mit mir reden, wenn wir einander ohne eine Barriere treffen würden?«

Callibso lächelte. »Möchten Sie es herausfinden?«

»Was wollen Sie von mir? Mich provozieren?«

»Ich möchte Ihnen geben, was immer Sie gern von mir hätten. Ich bin nicht dumm. Ihrer Macht habe ich auf Dauer nichts entgegenzusetzen. Doch ich bitte Sie um freien Abzug für meine Kinder.«

»Ihre Kinder?«

»So nenne ich die, die mir anvertraut sind.«

»Wie rührend. Und was hätte ich davon?«

»Ich würde mich im Gegenzug ergeben, zu Ihnen an Bord kommen und die Gründe für mein Handeln Ihren Herren darlegen. Außerdem ... nun, womöglich gibt es das ein oder andere, das speziell Sie interessiert.«

»Ich habe den Auftrag, Ihre Basis zu vernichten. Wohin soll ich Ihre Kinder bringen lassen? Auf einen anderen Planeten?«

»Sie sind keine Gefahr ohne mich. Vernichten Sie das Dorf, wenn Sie müssen, und lassen Sie es meine Kinder danach wieder aufbauen.«

Ketar dachte darüber nach. Er war mehr als neugierig, was Callibso ihm zu sagen hatte. Wenn der kleine, hässliche Kerl ihn anlog, konnte er diese »Kinder« immer noch töten.

»Einverstanden!« Ketar lächelte. »Ihre Kinder dürfen das Dorf verlassen. Meine Soldaten werden Ihre Basis durchsuchen und anschließend dem Auftrag der Herren folgen. Danach können die Ihnen Anvertrauten zurückkehren.«


Seelensplitter

Gefangen

 

Jemand wirft dich auf den Boden, brüllt etwas. Du spürst eine Klaue im Genick, die deinen Kopf gegen Stein drückt.

»Wir haben ihn!«, ruft eine andere Stimme. Sie klingt kehlig. Ein Wotok.

Dein Herz rast. Schweiß breitet sich auf deinem Körper aus.

Du bist versucht, wieder in den Zug zu steigen, einfach abzuhauen.

Der Griff am Hals lockert sich ein wenig. Mühsam drehst du den Kopf zur Seite. Deine Nase schmerzt dumpf. Du siehst den schlammigen Abdruck, den dein verschmutztes Gesicht hinterlassen hat wie eine groteske Maske.

Neben dir widerfährt Sue, Sid und Betty das gleiche Schicksal. Auch sie werden am Boden gehalten. Eine Wotok legt ihnen energetische Handfesseln an.

»Steht auf, Stinkmaden!«, ruft Bereka. »Hoch mit euch! Der Wohltäter wird erfreut sein, euch zu sehen!«


14.

Alles oder nichts

 

John Marshall kämpfte gegen die Angst an. Obwohl er wusste, dass Bereka auf ihrer Seite stand, war es ein entsetzliches Gefühl, im Rampenlicht zu stehen. Ihr Plan war riskant, und Marshall durfte keinen Fehler machen.

Er hielt die Hände auf dem Rücken, als wäre er wirklich gefesselt und könnte die energetische Sperre nicht mit einer Bewegung aufsprengen.

Eine Vertraute Berekas hatte ihm die Fesseln angelegt. Sämtliche Wotok in der Nähe waren auf ihrer Seite.

»Rauf da!«, fuhr Bereka ihn an. Die Schwertmutter stieß ihn auf eine Schwebescheibe. Ein kräftiger, aufrecht gehender Wotok packte Marshall, zog ihn hoch und hielt ihn fest. Zwei weitere Soldaten in schwarzen Uniformen hoben Betty und Sue auf weitere Scheiben.

Sid tat, als würde er an seinen Fesseln reißen. »Wenn ihr ihnen etwas tut, bringe ich euch um!«

Er war ein guter Schauspieler. Marshall musste daran denken, woher Sid kam – von der Straße. Er hatte die Tricks seiner Kindheit nicht verlernt.

Die Scheiben setzten sich in Bewegung, sobald die vier Menschen auf ihnen standen, jeweils gehalten von einem Wotok.

Sie flogen los.

Das war ein wichtiger Teil ihres Plans: Meter um Meter zu gewinnen.

Die WELTENSAAT war ein Gigant, die einzelnen Habitate lagen weit auseinander. Für das, was sie vorhatten, mussten sie näher an die Zentrale und an Pranav Ketars privaten Bereich. Zum Glück lagen diese beiden Orte in relativer Nähe.

»Herr?«, drang Berekas Stimme laut und deutlich durch den golden schimmernden Gang. »Wir haben vier blinde Passagiere im Habitat der Ramani entdeckt. Sie wollten unsere Schärpenkäferbehälter nutzen, um sich in ihnen transportieren zu lassen.«

»Ausgezeichnet«, antwortete Ketar. »Ich frage mich, warum Worat sie nicht gefunden hat!«

Marshall fühlte Kälte, die wie Eiswasser an seinem Rücken hinablief. Dieses »ausgezeichnet« hatte geklungen, als wäre Pranav Ketar zutiefst verärgert. Vermutlich war er das auch. Der Goldene hatte bei der Suche nach ihnen kein Aufsehen gewollt. Nun wusste jeder an Bord, dass es sie gab.

»Welcher Art sind die Gefangenen?«, fragte Ketar angespannt.

Marshall begriff. Ketar fürchtete, dass sie Ilts waren, die von seinen geheimen Gefangenen wussten.

»Es sind Humanoide«, sagte Bereka derart ätzend, dass Marshall zusammenzuckte. »Unwürdige Kreaturen. Sollen wir sie exekutieren?«

Ketar zögerte.

Marshall hielt die Luft an. Sie hatten auch für diesen Fall Vorbereitungen getroffen und würden ihre Exekution vortäuschen – aber das war noch riskanter als der Rest ihres ohnehin gefährlichen Unternehmens.

»Nein«, sagte Ketar. »Bring sie in meine Kuppelhalle für Besucher und sperr sie dort in eine Kristallsphäre! Immerhin sind sie Gäste, wenn auch ungebetene. Ich will, dass sie verstärkt bewacht werden und niemand mit ihnen spricht. Sobald Derogwanien vernichtet ist, werde ich mich ihnen widmen.«

»Wie Sie wünschen, Herr. Meine Leute sind auf der Suche nach weiteren Eindringlingen. Haben Sie eine Idee, wie die hässlichen Kreaturen an Bord gelangt sind?«

Marshall meinte, das nachsichtige Lächeln Ketars hören zu können. Die Stimme des Goldenen war nun sanft. »Ich vermute, es handelt sich um ausgebrochenes Besun, das von diesem Fantanraumer geflohen ist. Keine große Sache. Trotzdem möchte ich mich selbst davon überzeugen. Wo genau habt ihr sie gefunden?«

»In einem verlassenen Habitatsektor, in der Nähe unseres Lagerraums für die Schärpenkäfer. Ich hoffe, diese stinkenden Fertiks haben unser heiliges Kampfopfer nicht besudelt.«

Ketars Stimme wurde schärfer. »Die Würmer sind unwichtig. Was mich viel brennender interessiert, ist, ob die Ramani von den Eindringlingen gewusst und sie versteckt haben könnten!«

Bereka züngelte hektisch. Ihre Stimme wurde demütig. »Selbstverständlich, Wohltäter. Es könnte durchaus sein, dass es innerhalb der Ramani Helfer gab, von denen wir nichts wissen. Soll ich ein erstes Verhör der Gefangenen durchführen, um darüber Auskunft zu erhalten?«

»Nein!« Ketars Stimme war wie ein Peitschenschlag. »Tu, was ich dir gesagt habe! Niemand hat mit den Fremden zu reden. Auch du nicht! Und durchsucht das Schiff erneut! Obzwar ich mir nicht vorstellen kann, dass noch mehr dieser Elemente an Bord gekrochen sind.«

»Wie Sie wünschen«, sagte Bereka und wandte ihren Kopf ab.

Aus dem veränderten Farbsignal an Berekas Armgerät und der Geste schloss Marshall, dass Ketar die Verbindung beendet hatte.

Er atmete tief ein, tauschte einen Blick mit Sid.

Der erste Schritt war getan und in vielerlei Hinsicht erfolgreich. Bereka hatte nicht nur Misstrauen gegen die Ramani gesät, die ihr und den anderen abtrünnigen Wotok später als Gegner gefährlich werden konnten, sie hatte sich auch die Legitimation besorgt, ihre Leute durch die WELTENSAAT zu schicken, damit sie an wichtigen Stellen unbemerkt Sabotageakte verüben konnten.

Auf Berekas Zeichen hin würden die Lazan die Energieversorgung einstellen. Je mehr Redundanzsysteme die Wotok bis dahin lahmlegten, desto besser. Außerdem hatten sie durch die Überführung der Gefangenen in Pranav Ketars Kuppelraum eine ganz legitime Vorhut, die den Weg bereiten würde, wenn die Wotok die Zentrale und die privaten Räumlichkeiten Ketars angriffen, in denen Gucky und die anderen Ilts eingesperrt waren.

Die Scheiben flogen durch die endlos scheinenden Korridore.

Immer wieder blickten Ramani und andere Besatzungsmitglieder zu ihnen hin. Niemand hielt sie auf oder stellte Fragen.

Marshall vermutete, dass die Gerüchte über die vier humanoiden Gefangenen rasch die Runde machten.

Sein Herzschlag beruhigte sich ein wenig, und er nahm den stechenden Gestank wahr, der von seiner Kleidung ausging. Bereka hatte vorgeschlagen, dass sie sich mit Schlamm tarnten, damit Ketar sich ihre Gesichter nicht einprägen konnte.

Im Nachhinein war das eine glänzende Idee gewesen. Marshall schluckte, als er daran dachte, wie nah Ketar der Wahrheit gekommen war, als er behauptet hatte, sie seien geflohenes Besun.

Wenn alles gut ging, gelang Marshall, Sid, Sue, Betty und den Ilts die Flucht von der WELTENSAAT und sie kehrten nie wieder zurück.

Neue Angst stieg in Marshall auf, die sich anders anfühlte als die nackte Panik, in Pranav Ketars Gefangenschaft zu geraten. Sie war nicht weniger intensiv, aber dumpfer. Er sah sich in den Zug steigen. Aus den Fenstern spähen. Nach alternativen Welten Ausschau halten.

Bald würde er das tun müssen. Viel hing von ihm ab, wenn sie den privaten Bereich des Goldenen erst erreicht hatten.

Er musste die Ilts befreien.

Sue lächelte ihm aufmunternd zu, sodass Marshall sich unwillkürlich straffte und den Kopf anhob. Er wollte mit gutem Beispiel vorangehen. Immerhin war der Teil, den Betty, Sid und Sue übernahmen, kaum weniger gefährlich.

Ihr Angriffsziel hieß Pranav Ketar.


Seelensplitter

Spielball

 

Ich mag ein Spielball der Zeit sein, ein außergewöhnlicher Mensch, der in kosmische Ereignisse verwickelt ist. Doch es gibt einen, der mir ähnlich ist. Der wie ich besonders ist, möglicherweise sogar erwählt, auch wenn ich nicht sagen kann, warum: Perry Rhodan.

Ihm fühle ich mich verbunden. Wenn ich nicht mehr weiter weiß, frage ich mich, was er täte.

Mit anderen Mächtigen wie Callibso mag ich Zweckbündnisse eingehen. Er dagegen ist der einzige, den ich einen Freund nennen würde.

Gerade deshalb will ich ihm helfen.

Ihm und der Menschheit.


15.

Einzelspieler

 

Schnee knirschte unter Perry Rhodans Füßen.

Schnee!

Rhodan blickte zu dem Boot, das auf einer geschlossenen, weißen Decke auf dem breiten Weg stand. Es musste bald hell werden. Im unteren Teil des Riesenrads verfärbte sich das silbrige Grau rosa. Der fünfte und letzte Mond eilte über den Himmel, der nach und nach heller wurde.

Diese Welt überraschte ihn. Thora hatte Rhodan davon erzählt, doch selbst an diesem verrückten Ort zu sein, fühlte sich unwirklich an. Er fragte sich, ob er träumte, ob es das leere Riesenrad, das sich vor ihm drehte, tatsächlich gab. Es fuhr Runde um Runde wie von Geisterhand bewegt, ganz ohne Fahrgäste.

Die Buden waren verlassen, die Plätze verwaist, doch der Geruch nach Zuckerwatte und Gebratenem hing in der Luft.

Issaro blieb stehen und winkte Rhodan, Ras Tschubai, Charron da Gonozal und Ernst Ellert zu. »Gehen Sie da rüber!« Callibsos Diener deutete auf ein windschiefes Holzhaus, über dem auf einem Schild in fetten Buchstaben »Diner« stand. »Callibso und ich haben noch etwas zu erledigen.«

»Was?«, fragte da Gonozal.

Der Zwerg musterte den Arkoniden herablassend. »Wir bewaffnen die Armee. Ketars Leute werden eine Überraschung erleben.«

Da Gonozal öffnete die Arme, wie jemand, der einen Freund an sich drücken wollte. »Dann lassen Sie sich nicht aufhalten.«

»Es steht Essen für Sie bereit«, sagte Issaro.

Da Gonozal lächelte. »Sehr weise. In einer Krise sollte man den Leib besonders unterstützen.«

Rhodan ging vor, auf das Holzschild zu. Er trat durch eine niedrige Tür auf den schwarz-weiß gefliesten Boden. An der Decke klingelten Glöckchen. Eine Bar zog sich über die halbe Längsseite. Mehrere Tische mit rot gepolsterten Stühlen luden zum Verweilen ein. Auf dreien standen Teller und Platten, gefüllt mit Bergen verschiedener Speisen, als gelte es, einen König zu bewirten. Silbernes Besteck lag fein säuberlich auf Rosenservietten.

Es spielte Musik, ein alter Song. »John Lennon«, murmelte Rhodan. Ein Ruf nach Frieden. Ausgerechnet.

Er dachte an die Puppen, die sich in diesem Moment bereit machten, für sie in die Schlacht zu ziehen. Sie würden sterben, ihre Puppenkörper vergehen, aber ihre Seelensplitter, die ein Teil Callibsos waren, würden zu ihrem Meister zurückkehren.

In dem Chaos, das sie anrichten würden, wollten Rhodan, Callibso und die anderen versuchen, mit einem der Schwebeboote zu Ellerts Raumschiff vorzustoßen.

Die Kopie Callibsos, beseelt von Sannasu, würde sich Ketar ausliefern und ihn so lange wie möglich in dem Glauben lassen, der echte Callibso zu sein.

Charron da Gonozal schaufelte sich als Erster Speisen auf den Teller.

Rhodan und Tschubai folgten seinem Beispiel, während Ellert in eins der roten Stuhlpolster sank und mit hängenden Schultern sitzen blieb.

Bis auf einige verwirrende Details hätten sie in einem historisch angehauchten Diner mitten in Nordamerika gestrandet sein können, doch die Abweichungen waren allgegenwärtig. Eine davon war die Luft, die trotz der scheibenlosen Fenster warm war und die Physik zu verspotten schien.

»Kinderstühle«, murmelte da Gonozal und suchte Halt auf der schmalen Sitzfläche.

Rhodan aß etwas, das wie eine Kartoffel aussah und wie eine Mohrrübe schmeckte. Er bekam nur wenig hinunter, was nicht am Geschmack lag, sondern an seinen bedrückenden Gedanken.

Die Puppen würden ein Blutbad unter Ketars Leuten anrichten.

Vor dem Fenster machte Rhodan das Riesenrad aus und einige weitere Fahrgeschäfte. Darunter eines, das sich Zeitschleuder nannte. Hölzerne Fässer dienten als Wagen.

Charron da Gonozal hatte einen vollen Teller vor sich und hielt in jeder Hand ein hühnerartiges Tier, von dem mehlige Soße tropfte. Vor ihm lagen drei weitere. Sie waren klein wie Küken. Rote Beeren umrahmten die mageren Körper, die mehr aus Haut denn aus Muskeln oder Fett bestanden.

»Man könnte meinen, einer der verfluchten imperialen Leibaufschneider hätte mich auf Diät gesetzt«, meinte da Gonozal, doch sein Gesichtsausdruck war zufrieden.

Rhodan nahm ihm die Maske des verweichlichten Adeligen ohnehin nicht ab. Wie da Gonozal in Callibso innerhalb weniger Minuten einen Wissenschaftler erkannt hatte, der seine Puppen durch Gentechnik herstellte, sprach für seinen scharfen Verstand. Der Arkonide versteckte seine Talente. Vermutlich musste man sich so verhalten, wenn man im Spiel der Kelche aufgewachsen war.

Eine Weile hörte Rhodan nichts als die melancholische Musik.

Ras Tschubai aß den letzten Bissen und schob den zierlichen Teller von sich. Rhodan stellte seinen hinterher, obwohl er noch halb voll war.

Es schmerzte ihn, dass bald so viel Leid über Derogwanien hereinbrechen würde. Wenn Ketar ihre Flucht erst bemerkt hatte, gab es wenig Hoffnung für die Welt. Callibso musste das bewusst sein, doch er hatte kein Wort darüber verloren. Auch er trug eine Maske wie Charron da Gonozal. Vielleicht war seine ein Bestandteil des kosmischen Spiels, in das er sich eingemischt hatte.

»Ich hoffe, Callibso kommt bald zurück«, sagte Ernst Ellert. »Es fällt mir immer schwerer, mich in dieser Zeitebene zu halten.«

Sein Flackern beunruhigte Rhodan. Ellert war ihre Fahrkarte von diesem Planeten. Er musste das Beiboot der STERNENWIND für sie heben und öffnen. Wenn es den Teletemporarier aus der Zeit riss, war ihre Chance auf Flucht dahin.

»Ist das normal?«, fragte er.

Charron da Gonozal aß seelenruhig weiter. Sicher achtete er dabei auf jedes Wort, das sie sprachen.

»Nein.« Ellerts Stimme klang schwach, als kostete das Sprechen ihn Kraft. »Nicht in diesem Ausmaß. Inzwischen kann ich meine Körperlichkeit sehr gut steuern, wenn auch nicht über viele Tage hinweg. In einer bestimmten Zeit zu bleiben – noch dazu an einem konkreten Ort – erfordert jede Menge Konzentration.«

»Und früher?«, fragte Ras Tschubai. Der Mutant, der selbst lange mit seiner Parafähigkeit gekämpft hatte, musterte Ellert neugierig.

Ellert nestelte an einem grauen Anzugsärmel. »Nun ... früher war es anders. Nachdem ich in Terrania in den Energieschirm geraten bin und mich von meinem Körper getrennt habe, trieb es mich hin und her. Ich fand wenig Halt, und wenn, nutzte ich ihn, um der Menschheit zu helfen.«

»Haben Sie deshalb Kerlon unterstützt?«, wollte Rhodan wissen.

»Das und vieles mehr. Ich erfuhr vom Ringen und damit von der Bedrohung für uns.«

»Uns?« Es knackte, als da Gonozal einen Geflügelknochen abtrennte. »Sie meinen die Menschheit? Sind Sie noch ein Mensch?«

Ellert lachte auf. In dem Laut lag keine Fröhlichkeit. »Denken Sie, ich wäre wie ES? Ich bin ein Mensch. Ich brauche nach wie vor eine Basis.«

»Ihren Körper«, schlussfolgerte Rhodan. »Er ist aus Terrania verschwunden. Haben Sie ihn weggebracht?«

»Ja. Er war dort in Gefahr. Die Genesis-Krise brach aus. Hätte ich meinen Körper vor Ort gelassen, wäre er möglicherweise infiziert worden.«

»Wohin haben Sie ihn gebracht?«, fragte Ras.

Ellert verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln. »Das würde ich nicht einmal Rhodan sagen. Mein Leib ist wehrlos. Eine leblose Hülle.«

»Ich verstehe«, murmelte der Distanzlauscher. »Entschuldigen Sie die Frage.«

Der Teletemporarier winkte ab. Einen Moment wurde seine Gestalt blass und durchscheinend wie Nebel.

Rhodan dachte über Ellerts Fähigkeiten nach. »Kennen Sie die Zukunft? Vielleicht sogar die der Erde?«

Der Blick, den Ellert ihm zuwarf, verwirrte Rhodan. Er war voll Mitgefühl – und Trauer. »Eine oder mehrere mögliche Zukünfte. Grundsätzlich kann ich durch Raum und Zeit reisen, doch das, was kommt, steht nicht fest. Es ist in einem Fluss, der jederzeit einen anderen Verlauf nehmen kann.«

»Wie bei John«, sagte Tschubai. »Er wandert durch parallele Welten, oder?«

Rhodan nickte. »Es erinnert mich auch an die Zeitbrunnen.« Die Vision seines Todes stieg in ihm auf. Reg, der neben ihm auf dem Mond kniete.

Welche Zukunft sollte das sein? Ihr Mondflug lag mehr als anderthalb Jahre in der Vergangenheit, war bereits geschehen.

Da Gonozal griff zum nächsten Vogel. »Ihr Ziel ist sehr nobel. Sie mischen sich in dieses Ringen ein. Macht Sie das nicht verdammt einsam?«

»Ich kenne ein Geschöpf, das einsamer ist als ich.«

»Callibso?«, riet Rhodan.

Ellerts Augen weiteten sich überrascht. »Woher wissen Sie das?«

Rhodan hob die Schultern. »Er strahlt es aus. Warum haben Sie mich auf Wanderer gewarnt, die Unsterblichkeit anzunehmen? Und warum all die anderen Einmischungen?«

»Hätten Sie die Unsterblichkeit von ES erhalten, wären Sie ES verpflichtet gewesen. Ich wusste, dass ES ein Akteur des Ringens ist, und wollte nicht, dass Sie in Abhängigkeit geraten. Sie sind eine zentrale Figur in diesem Konflikt. Deshalb wollte ich auch, dass Sie nach Derogwanien kommen, um Antworten zu erhalten und sich selbst eine Meinung zu bilden. Sie sollten Callibso treffen, damit er Ihnen die kosmischen Zusammenhänge nahebringt und Ihnen hilft, eine Entscheidung für sich und die Menschheit zu treffen.«

Rhodan lehnte sich vor. »Und warum haben Sie Thora und die anderen auf Derogwanien im Stich gelassen? Ohne Crests Hilfe wären Sie vielleicht noch immer Callibsos Gefangene!«

»Weil ich fortmusste.« In Ellerts Gesicht lag keine Reue. »Die STERNENWIND war eine Leihgabe. Ihre Besitzer haben das Schiff zu sich gerufen. Ich konnte ein Beiboot verstecken, aber dem Ruf musste ich folgen. Wir hatten einen Handel. Ich war zur Hilfe verpflichtet.«

»Wieso haben Sie überhaupt ein Raumschiff gebraucht?«, bohrte Rhodan nach. »Sie benötigen keins für Ihre Reisen.«

»Für Sie, Rhodan. Ich wollte Sie nach Derogwanien bringen. Aber Thora ging es sehr schlecht, und an Sie kam ich nicht heran. Die Dinge haben sich anders entwickelt als geplant.«

Tschubai und da Gonozal hatten sich zurückgelehnt, beobachteten ihn und Ellert jedoch aufmerksam. Rhodans Blick blieb auf Ellert gerichtet, auch wenn er beide aus den Augenwinkeln wahrnahm. »Und warum die ganzen Warnungen, den Regenten am Leben zu lassen? Und seinen Doppelgänger?«

»Dass der Regent Duplikate hatte, wusste ich nicht. Ich wollte nie den Doppelgänger retten, sondern nur ihn. Er war ein abtrünniger Meister der Insel. Die Meister sind eine der mächtigsten und gefährlichsten Parteien im Ringen. Wäre er am Leben geblieben, hätte er eine Brücke für uns sein können, die uns zu den Meistern führt. Sie haben sich an einen unbekannten Ort zurückgezogen, operieren heimlich, doch sie werden früher oder später wieder massiv in das Ringen eingreifen. Vielleicht hätten wir sie auf diesem Weg zur Einsicht bringen können, oder ...« Ellert ließ es unausgesprochen.

»Eine Möglichkeit gefunden, sie zu vernichten«, schlussfolgerte Rhodan. »Sie stecken wirklich sehr tief in dieser Auseinandersetzung, Ellert.«

»Sie nicht?«

Sie starrten einander an.

Rhodan fragte sich, ob Ellert mit offenen Karten spielte, doch er entdeckte keine Falschheit in dem nachdenklich und weise wirkenden Gesicht.

Eine weitere Frage drängte sich Rhodan auf. »Wussten Sie, dass die Allianz Derogwanien angreift?«

»Nein. Sonst hätte ich Sie nicht an diesen Ort gebracht. Ich will, dass Sie leben. Und ich wollte, dass Sie Callibso treffen.«

Da Gonozal nahm sich Ellerts leeren Teller, stand auf und bediente sich an einem Nachtisch, der wie giftgelber Wackelpudding aussah. »Wo steckt dieser Zeitdieb überhaupt?«

»Zeitschmied«, verbesserte Ellert. »Sie sollten keine Scherze über ihn machen. In gewisser Weise kämpft er für uns. Auch er möchte, dass das Ringen nicht eskaliert.«

»Sie haben Mitleid mit ihm«, stellte Rhodan fest. Wenn er einen Beweis gebraucht hätte, dass Ellert noch ein Mensch war, er hätte ihn darin gefunden: in Ellerts Mitgefühl für Callibso.

Wieder betrachtete Ellert ihn auf eine Weise, die Rhodan alarmierte. »Mit mir auch«, sagte er langsam. Die Erkenntnis legte sich wie ein Bleituch auf seine Brust. »Sie bemitleiden mich. Warum, Ellert? Kennen Sie meine Zukunft?«

»Ich kenne Möglichkeiten«, wich Ellert aus.

Rhodan dachte an den Mond.

Den zur Neige gehenden Sauerstoff.

Die Atemnot.

»Sagen Sie mir, welche.«

Ellert schüttelte den Kopf. »In diesem Fall nicht.«

Rhodan wollte weiterbohren, doch da ertönte das Glockenspiel an der Tür und Issaro trat auf die Schachbrettfliesen. Die kleinen Augen über der scharf gekrümmten Nase waren voller Leben. »Der Angriff beginnt in wenigen Minuten. Kommen Sie zum Boot!«


Seelensplitter

Ausbruch

 

Du bist allein. Die anderen Ilts sind fort, auch die aus dem zweiten Labor. Matrim-21 hat sie mitgenommen, dieser verfluchte Orgh. Sogar die Kinder sind dabei. Natürlich die Kinder. Auf sie legt Ketar sein größtes Augenmerk. Er möchte sie in seinem Sinn erziehen, sie sich zu Waffen machen, die ihm bedingungslos gehorchen.

Du spürst, wie es in dir brodelt, wie die Kraft in dir trotz der betäubenden Droge wächst. Du bist benommen, ja, aber du nimmst den Schutzschirm wahr und die winzige Lücke, durch die du mental schlüpfen kannst.

Wenn du nur ein bisschen wacher, ein weniger stärker wärst, würdest du mit deinen Fähigkeiten nach außen greifen, den Schirm abschalten und ausbrechen.

Ketar muss für das bezahlen, was er dir und den anderen angetan hat.

Er hat deinen Sohn.

Du tastest die Energien mit unsichtbaren Fingern ab und zuckst zurück. Energetische Schläge jagen durch deinen Körper. Die Narbe auf deinem Gesicht schmerzt.

Noch nicht. Noch arbeitest du unpräzise.

Aber bald.


16.

Zwergensturm

 

Pranav Ketar schwebte in seinem Sessel in der Zentrale. Im Kreis der drei obersten Offiziere und Kommandant Perttais richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Schutzschirm im Holo.

Hinter der transparenten Barriere gab es Bewegung. Ein Heer aus Lebewesen wartete darauf, das belagerte Gefängnis zu verlassen. Ganz vorne standen Kinder in einer Reihe. Wenn es denn Kinder waren. Ketar wusste nicht, was er von Callibso und seinen Untergebenen halten sollte. Vielleicht waren es auch Erwachsene in kleinen Körpern.

»Die Soldaten sollen sich bereithalten«, sagte Perttai über Funk.

Eigentlich ein überflüssiger Befehl. Die Wotok hatten sich längst in Stellung gebracht. Unter ihnen war Worat, der Matrim-21 unterstützte.

Hoffentlich hielt sich der Wotok an seine Befehle und sorgte dafür, dass die Ilts unentdeckt blieben. Wenn Worat ihn enttäuschte, würde das nicht nur dem Wotok schlecht bekommen ...

Ketar lehnte sich vor, als sich an fünf eng nebeneinanderliegenden Stellen Schleusen ausbildeten. Enttäuscht presste er die Lippen zusammen. Strukturlücken wären besser gewesen. Leichter zu stürmen.

Er suchte nach Callibso und fand ihn hinter den Reihen auf einem Hügel. Der Zwerg stand still, während seine Kinder mit geisterhafter Ruhe aus der Kuppel strömten.

Mit einem Handgriff stellte Ketar eine Verbindung zu Worat her. »Haben sie Waffen?«

»Falls ja, können wir keine anmessen«, sagte Worat. »Die Sensoren zeigen nichts, aber wir bleiben wachsam.«

Immer mehr der kleinen Kerle huschten nach draußen in das Licht des anbrechenden Morgens. Bald waren es hundert, dann tausend, und es kamen weitere nach. Ein endloser Strom.

Ketar beunruhigte die schiere Masse der potenziellen Feinde. »Hast du Vorbereitungen treffen lassen?«, fragte er Perttai.

Der Ramani leckte sich über die Schuppenlippen. »Selbstverständlich, Herr. Ein Teil der Wiese ist vermint. Wenn sie das Feuer eröffnen sollten, gehen die eingegrabenen Energieminen hoch.«

Inzwischen zählte Ketar an die viertausend Zwerge. Callibso blieb hinter ihnen in der Kuppel zurück.

Die Schleusen verschwanden.

»Lauft in die Berge!«, rief Callibso.

Die Zwerge rannten los wie ein Mann, als hätten sie nur auf diesen Befehl gewartet.

Doch sie sprinteten nicht in Richtung der Berge, sondern stürzten sich den Wotok entgegen. Schaufelhände zerrissen Westen und Hemden. Schutzschirme flammten überall auf, bizarr aussehende Waffen mit aufgesetzten Fadenkreuzen zuckten in die Höhe.

Die Zwerge eröffneten das Feuer. Selbst die Kleinsten unter ihnen holten Waffen hervor.

In der vordersten Linie schlugen Energiesalven in Schutzschirme ein, flogen Grasbrocken und Erdklumpen in die Luft, brannten Stichflammen.

»Angriff!«, brüllte Worat.

»Zündet die Minen!«, rief Perttai über Funk. Nun schossen blaue Energiesäulen in die Luft, spritzten auseinander. Schirme kollabierten. Plötzlich ihres Schutzes beraubt hatten die Zwerge keine Chance. Auch die ersten Wotok fielen.

Callibso hatte ihn betrogen!

Seine Kinder hatten nie die Absicht gehabt, sich zurückzuziehen. Das, was da auf die Wotok zugestürmt kam, war eine Armee aus Selbstmördern.

Ketars aufkommender Zorn sorgte dafür, dass sein Glanz nahezu vollständig verblasste. Ihm fiel auf, dass die ersten Schirme auf Callibsos Seite zusammenfielen. Sie mussten deutlich schwächer sein als die Energieglocke über dem Dorf. »Schießt auf die Schirme! Schwache Intensität! Mitten durch dieses Heer aus Hässlichkeit! Das energetische Schrapnell soll sie von hinten zerreißen, während unsere Schirme die Soldaten schützen!«

Worat leitete den Befehl weiter. Energien schlugen in die Kuppel, prallten zurück und zerteilten sich zu einer Unzahl kleinerer Blitze und Funken.

Immer mehr Wotok fielen, obwohl die Soldaten das Feuer unmittelbar erwiderten. So primitiv die Waffen der Feinde aussehen mochten – es handelte sich lediglich um Hüllen, in denen eine unbekannte Technik verborgen war, ebenso rätselhaft und gefährlich wie der Schutzschirm Derogwaniens.

Aufgebracht aktivierte Ketar ein Sicht- und Akustikfeld, das ihn vor den Offizieren verbarg. Er nahm eine direkte Verbindung zu Matrim-21 auf.

»Die Ilts sollen den Schirm knacken!«

»Ja, Herr.« Der Orgh zögerte kurz. »Sie schließen sich zusammen. Alle bis auf den Neuen. Diesen Gucky.«

»Sag ihm, dass ich seinen Vater in Stücke schneide, wenn er nicht tut, was ich will!«

»Er weigert sich. Er meint, er will selbst mit seinem Vater sprechen, ehe er mental auch nur einen Finger rührt.«

»Gibt es einen Ilt vor Ort, den Gucky mehr mag als die anderen?«

»Ja, das Weibchen Nummer zwei.«

»Dann quäl sie! Und sorg dafür, dass er es sieht. Gib ihm einen Vorgeschmack, was seinen Vater erwartet.«

»Sie wissen, dass sie schwanger ist? Sie haben sie von Nummer eins decken lassen.«

»Tu endlich, was ich sage! Ich will diesen Schirm fallen sehen!«

»Wie Sie wollen.«

Ketar beendete die Verbindung und wartete.

Gebannt beobachtete er die Kuppel auf dem Holo, in der Callibso ausharrte. Was genau hatte dieser Zeitschmied vor? Wollte er so viele Wotok wie möglich abschlachten lassen, ehe er sich mitsamt seinem Planeten vernichten ließ? Oder versuchte er, heimlich zu entkommen? Woher sollte Ketar wissen, dass der Callibso, den er sah, nicht ein Roboter oder eine Holoprojektion war?

»Verdoppelt die Beobachtersonden! Ich will, dass wir jede Bewegung innerhalb dieser verdammten Kuppel sofort angezeigt bekommen!«

Kanom Erit Fernor Ittir ratschte eilfertig die Hornlippen aneinander und gab den Befehl weiter.

»Der Beschuss zeigt erste Wirkung«, sagte Perttai.

Der Beschuss. Diese Narren.

Das waren die Ilts.

Der Schirm flackerte, verfärbte sich milchig. Schlieren liefen daran hinab. An einigen Stellen sammelten sich die Verdunklungen, bildeten Wirbel, warfen Blasen.

»Brich endlich zusammen!« Die Wotok sollten das Dorf stürmen.

Immer mehr Blasen wucherten auf der Oberfläche, wurden größer und platzten schmatzend auf. Blaue und violette Energien zuckten unkontrolliert davon. Einige bildeten Überschlagsblitze, schlugen in die Reihen der Kämpfenden ein.

Die getrennten Heere hatten sich aufgelöst. Wotok und Zwerge waren ein Gebilde, das in Staub und Energiewehen unterging.

Blaue Risse bildeten sich auf der Kuppel. Die Blasen zogen sich zurück, als würde ihnen jemand jegliche Substanz entziehen. Der Schirm um das Dorf fiel.

»Ja!« Ketar stand auf. Das Holo löste sich auf.

Schlagartig senkte sich Dunkelheit über die Zentrale. Ketar war für wenige Sekunden die einzige Lichtquelle, dann erschienen das Holo und die Beleuchtung wieder.

»Was ...?« Ketar schaute ebenso fassungslos in die Runde wie die Offiziere.

»Ein Energieausfall«, sagte Jossip Kartum Tollun Dern. Die Kommandantin bewegte unruhig alle vier Arme. »Das ist beispiellos!«

»Es ist verdammt lange her«, bestätigte Perttai.

Ketar hatte Mühe, die Ruhe zu bewahren. Wen interessierte es, ob und wann dieses Ereignis zuletzt stattgefunden hatte? »Woher kommt er?«

Massit Harom Verwik Lirtak erhob sich.

Ketar erwartete, der Offizier habe eine Antwort, und wandte sich ihm zu. Etwas im Gesicht des Ramani alarmierte Ketar. Die Augen ... Warum flatterten die gelben Lider?

Massit Lirtak riss den Arm hoch. Ein Ruck ging durch seinen Körper, als wäre er unschlüssig, ob er das wirklich tun sollte.

Ketar reagierte und sprang von der Schwebescheibe. Über ihm schlug ein energetischer Strahl in die Rückenlehne des Sitzes.

»Lirtak!«, schrie Perttai. Er zog seine Waffe.

Auch die anderen Offiziere rissen ihre Strahler hervor.

Ketar zielte auf den Ramani. Vor seinem Ring glühte ein violetter Punkt auf.

Massit Lirtak starb, getroffen von drei Energieentladungen und einer unsichtbaren Kraft, die aus Ketars Ring hervorbrach und ihn zerfetzte.

»Was hat das zu bedeuten?«, wollte Ketar wissen, dieses Mal deutlich gefasster, jedoch nicht weniger wütend. Sein Zorn veränderte sich. Ketar war zuerst von einem Ärgernis ausgegangen, einem Versagen. Nun fragte er sich, ob Sabotage vorlag.

Hatte Offizier Lirtak sie ausgeübt? Gab es eine subversive Zelle unter den Ramani?

Die Energie lief zwar wieder, aber es war nur die Notversorgung. Damit wurden nicht alle Anlagen der WELTENSAAT versorgt.

Ketar schwebte zu seinem Sitz zurück. »Perttai, ich will, dass mir einer der Roboter meinen Schutzgürtel bringt!«

Wie lang war es her, dass er an Bord seines Schiffs einen privaten Schutzschirm gebraucht hatte?

Eigentlich hätte die WELTENSAAT ihn geschützt, doch Lirtak war ein Offizier gewesen – mit der Berechtigung innerhalb der Zentrale eine Waffe zu führen. Vielleicht sollte er ...

Ketar stockte mitten im Gedanken. Er bemerkte die zuckenden Bewegungen Jossip Derns.

Die Offizierin griff zur Waffe und schien zugleich dagegen anzukämpfen. »Herr ...«, presste sie hervor.

Perttai und Ittir hatten sich gerade beruhigt.

Ketar verstärkte sein goldenes Licht, um Dern zu blenden. Gleichzeitig zielte er mit dem Ring auf sie. Das Metall verfärbte sich nach und nach Violett. »Hände weg!«

Derns Blick wurde glasig. Die Offizierin hob die Waffe und schoss auf Kommandant Perttai.


Seelensplitter

Mut

 

Vor dir steht der Zug abfahrbereit auf der Weltenschiene.

Du schaust hinein.

Sollst du es wirklich riskieren?

Was, wenn du den Rückweg dieses Mal nicht findest? Verloren gehst, in einer parallelen Realität, die so fremd ist, dass es dich zerreißt?

Du weißt, dass Sue, Sid und Betty in diesem Moment einen Block bilden und Sid versucht, Pranav Ketar zu töten. Wenn sie alles geben, um Gucky zu befreien und Ketar aufzuhalten, warum zögerst du dann noch?

Du bist es ihnen schuldig.

Und dir selbst.


17.

Weltenfenster

 

John Marshall stieg in den Zug. Er spürte die Angst, die zu seinem Begleiter geworden war, seitdem er die neue Parafähigkeit hatte, und versuchte, sie zu ignorieren.

Es würde gut gehen. Die ganze Angelegenheit war eine einfache Sache. Immerhin musste er lediglich zwei Räume durchqueren, bis er das Labor erreichte, in dem Gucky und die anderen Ilts gefangen waren.

Er atmete tief aus und spähte aus dem leeren Wagon. Der Zug setzte sich in Bewegung, ratterte auf der Schiene.

Marshall erkannte den Raum, in dem er sich in Wirklichkeit befand – einen Nebenraum, der rückseitig am Wohnbereich Ketars angrenzte. Genau vor ihm war eine verborgene Tür, die sich nur für Pranav Ketar und Matrim-21 öffnete. Während in Marshalls Heimatuniversum zwei Wotok Wache hielten, war dieser Raum leer. Doch die verborgene Tür zum privaten Bereich war ebenfalls verschlossen.

Marshall schaute in die nächsten Fenster, ging den Gang hinunter.

Das Gefühl von Fremdheit wurde größer. Mit jedem Schritt entfernte er sich weiter vom Vertrauten.

Er schaute in leere Räume, in Räume mit Wotok oder Orgh, doch in keinen, der einen Durchgang erlaubte. Die Tür war stets verschlossen, die Wand intakt.

Schweiß brach ihm aus. Er wollte nicht zu weit gehen.

Fenster zehn.

Fenster elf.

Fenster zwölf.

Er blieb stehen. Im zwölften Fenster stand eine fremdartige Kreatur, wie er sie bisher an Bord der WELTENSAAT nicht gesehen hatte. Sie ähnelte einem laufenden Strauch mit zahlreichen Augen.

»Nicht gut«, murmelte Marshall.

Die Angst lauerte darauf, dass er schwach wurde. Der Impuls, zurück zum Anfang zu laufen und aus dem Zug zu steigen, wurde stärker.

Fenster dreizehn.

Kein Durchkommen.

Doch das nächste Bild machte Marshall Hoffnung. Der Raum sah ähnlich aus, war aber deutlich größer. Es gab keine Wand, die den privaten Bereich Ketars abgrenzte. Stattdessen schien er schon in diesem Abschnitt zu sein. Marshall erkannte die Metallwände des Labors. Sie saßen viel weiter hinten, als die Schwertmutter sie ihm dank der Hilfe der Lazan auf einem Plan gezeigt hatte. Der große Schutzschirm war entweder nicht vorhanden oder nicht eingeschaltet.

Marshall wechselte in diese Welt. Er trat in die Halle, folgte der Richtung, in der in einer anderen Realität Gucky und die Ilts sein mussten.

Er kam an hohe Kristallsäulen, in denen aufrecht schwebende, gefiederte Lebewesen eingesperrt waren. Sie glotzten ihn aus toten Augen an.

Marshall schauderte. Er überlegte, ob er die Wesen befreien sollte, doch sie wirkten ausgestopft. Kein Anzeichen wies auf Leben hin.

Hinter Marshall erklang ein Geräusch. Waren das Schritte? Er fuhr herum und stand einem Orgh gegenüber.

Der Orgh griff an seine Seite, hob einen Strahler. Marshall wechselte zurück, suchte sich den Weg in seine Heimatwelt, ehe der Orgh schoss.

Er atmete schwer, als er in dem Labor herauskam, in das er gewollt hatte. Hektisch schaute er sich um, doch Orgh waren nirgends zu sehen.

Das konnte sich schnell ändern. Auch wenn der Betrieb im Notversorgungsmodus lief, würde sicher früher oder später jemand entdecken, dass er ins Labor eingedrungen war.

Marshall hoffte auf später. Immerhin war Pranav Ketar beschäftigt, und von Matrim-21 fehlte jede Spur. Wie viele andere Orgh hatte Ketar in sein ungeheures Geheimnis eingeweiht?

Während er darüber nachdachte, erreichte Marshall den ersten Energiekäfig. Er beugte sich vor. Der Käfig war leer! Die Metallpritsche lag verlassen im grellen Licht.

War er doch in einer falschen Realität?

Nein. Das war die richtige WELTENSAAT. Ketar musste die Ilts an einen anderen Ort gebracht haben. Er ging zum nächsten Käfig. Dabei fielen ihm die Schäden an der Decke auf und die dunklen Spuren in den Wänden, die beim Kampf gegen Rico entstanden sein mussten.

»Hier!«, rief eine Stimme. Das Wort klang verwaschen.

Marshall fuhr herum. Plofre hockte im Schneidersitz in einem der hinteren beiden Käfige. Sein Oberkörper pendelte, als wäre er betrunken. Auf seiner Brust saßen drei Sonden, die sich in sein Fleisch bohrten.

»Plofre ... Sind Sie allein?«

»Ja. Matrim hat die anderen weggeschafft. Nach ... Derogwanien. Die anderen Orgh sind gegangen, als die Energieschwankung kam. Leider hat ... der Ausfall den Käfig nicht beeinträchtigt.«

Marshall suchte nach dem Generator, der den Schirm erzeugte. Er fand ihn in Form eines winzigen Kastens und wollte darauf zugehen, als das Gerät explodierte.

Erschrocken zuckte Marshall zurück. Er spürte die Hitze, die von der Feuersäule ausging.

»Es ... reicht ...«, sagte Plofre mit schwerer Stimme. Er riss sich die Sonden ab, versuchte auf die Füße zu kommen. Der Energiekäfig war verschwunden.

Nach wenigen Schritten war Marshall bei ihm. Er zog ein Aufputschmittel hervor, das Bereka ihm gegeben hatte. Sie waren davon ausgegangen, dass Ketar die Ilts unter Drogen setzte. Marshall hatte weit mehr von dem Mittel bei sich, als er brauchte.

Hastig zog er eine Spritze hervor, die an einen Kugelschreiber erinnerte, drückte einige Tropfen Flüssigkeit heraus und setzte die Nadel an Plofres Arm an. Durch die Haare war es schwer, eine Ader auszumachen, doch die Spritze korrigierte ihre Position selbsttätig und zeigte Marshall mit einem leichten Vibrieren, dass er den richtigen Winkel gefunden hatte. Marshall drückte fester, und das Aufputschmittel jagte in Plofres Blutkreislauf.

Der Ilt starrte ihn aus dunklen Augen an. »Wer sind Sie?«

»John Marshall. Ein Freund von Gucky. Einer von vielen. Die anderen greifen in diesem Moment die Zentrale an.«

»Das ist gut.«

Das Mittel wirkte umgehend. Plofre schüttelte sich. Seine Bewegungen wurden flüssiger. »Ketar benutzt meinen Sohn und meine Freunde. Ich muss ihn ausschalten. Aber vorher ...« Der alte Ilt schloss die Augen.

Marshall begriff, was er tat: Er setzte sich telepathisch mit Gucky in Verbindung. Angespannt ging sein Blick zur Tür, doch noch immer waren keine Orgh in Sicht. Vielleicht hatte Bereka auf der anderen Seite den Angriff begonnen.

»Gucky«, murmelte Plofre, dass Marshall hörte, was er seinem Sohn mitteilte. »Hier ist einer, der sich Marshall nennt und sagt, er wäre dein Freund.«

Plofre schwieg und hörte zu. »Ich verstehe. Nein, hör auf damit! Du musst dir keine Vorwürfe machen. Du hast keine Schuld auf dich geladen. Es gibt nichts zu verzeihen. Wenn jemand einen Fehler gemacht hat, dann ich. Ich hätte euch nahebringen müssen, dass Jahrtausende für einen Goldenen wenig bedeuten.«

Wieder schwieg er.

»Du warst unerfahren«, sagte Plofre schließlich. »Du wolltest dein Leben genießen. Ich wünschte, ich hätte dir ein anderes Leben bieten können. Eins im Licht. Du hättest es verdient. Nein, komm nicht her! John Marshall ist bei mir, und da sind andere, die uns helfen. Tu, was du zu tun hast! Ich werde hier meinen Teil erledigen.«

Als Plofre aufsah, waren seine Augen feucht. Er wischte sich verlegen über die Barthaare und bot Marshall einen Arm an. »Ich kümmere mich um Ketar. Aber vorher bringe ich Sie zu Ihren Freunden.«

Marshall griff zu.


Seelensplitter

Verluste

 

Mariga war die Erste, die starb.

Callibso fühlte ihren Seelensplitter, der wie ein Geschoss zu ihm zurückkehrte, voller Freude.

Seine jüngste Tochter hatte sich gern geopfert. Sie war als Erste hinausgetreten, hatte sich einen Platz ganz vorn gesichert, als der große Sturm auf die Wotok und ihre Maschinen begann.

Sie war fünf Jahre alt geworden.

Ihr folgte Zarkir.

Dann Garrok.

Dann Farinna.

Danach ging es Schlag auf Schlag.

Sie kamen in Gruppen, drängten sich in ihn, dass Callibso nicht wusste, wie er sich weiter öffnen, sie gleichzeitig aufnehmen sollte.

Mit jedem Splitter, den Callibso aufsaugte, schien sein Herz sich zusammenzuziehen, als müsste es Platz machen für die Bewusstseine, die in seinen Körper strömten.

Erst waren es zehn, dann zwanzig, dann hundert.

Callibso kannte jeden Namen, wusste alles, vom ersten Atemzug bis zum Tod. Die Vielzahl der Eindrücke und Geschichten wollte ihn zerreißen. Seine Brust zog sich zusammen, wurde enger und enger.

Es muss aufhören, dachte er. Ich muss es stoppen, sonst werde ich bald kein Herz mehr haben.

Aber es hörte nicht auf. Es war erst der Anfang.


18.

Puppentod

 

Perry Rhodan stand an Bord des schwebenden Bootes und starrte auf den Schmied der Zeit.

Eine Träne lief über Callibsos Gesicht. Er blickte wie die Gefährten in das Holo, das den Angriff und die Schlacht hinter der Schleuse zeigte.

Es war ein Gemetzel.

Die Puppen hatten ihre Westen und Hemden zerfetzt, die Waffen aus den Gurten gelöst und feuerten auf die Wotok. Inzwischen waren beide Gruppen eine untrennbare Einheit.

Explosionen zerrissen den anbrechenden Morgen.

»Meister«, sagte Issaro ungeduldig. »Die Boote sind bereit. Öffne die Strukturlücken!«

Callibso schaute auf. Der ersten Träne folgte eine Zweite, die ihm zum Kinn rann. »Ja. Natürlich. Wie viele Boote haben wir zur Ablenkung?«

»Sechsundzwanzig, Meister. Sie sind in Warteposition.«

Callibso nickte. Er machte keine Anstalten, die Tränen fortzuwischen. Stattdessen griff er in die Holosteuerung des Boots.

Rhodan bemerkte keinen Unterschied, doch er wusste, dass sie nun für ihre Feinde unsichtbar waren und nur durch Glück oder Zufall angemessen werden konnten.

Das Boot flog in die Höhe, hielt auf die energetische Barriere zu.

Rhodan sah eine blauviolette Schliere auf der Oberfläche.

Über ihnen jagten Energiesalven in den Schirm. Es waren wenige, doch wenn sie die Barriere erst verließen, konnten sie tödlich sein. Das Boot hatte einen schwachen Schutzschirm, der mit dem des Dorfs nicht zu vergleichen war und der erst im letzten Moment automatisch hochfahren würde. Hätten sie den Schirm von Anfang an eingeschaltet, wäre ihre Tarnung umsonst gewesen. Die Strahlung hätte sie verraten.

Ernst Ellert flackerte so stark, dass sich durch ihn die Hügel abzeichneten.

Ras Tschubai schluckte sichtlich. Er stand aufrecht, wie jemand, der mit seiner Fassung kämpfte. Seine Hände krampften sich um das Geländer.

Der Einzige, der entspannt wirkte, war Charron da Gonozal, der nahezu lässig am Bug lehnte, ein verwegenes Lächeln auf den Lippen. Der Mann musste ein ziemlicher Abenteurer sein.

Rhodan war nervös, atmete flach. Gleich würde sich zeigen, was ihre Tarnung wert war.

»Die Schleusen öffnen sich«, sagte Issaro.

Statt einer Antwort aktivierte Callibso ein Holo. Es war groß wie sein Kopf und zeigte die Kuppel in Miniatur. An siebenundzwanzig Stellen öffneten sich Durchgänge, während der Beschuss durch die Wotok weiterging. Zum Glück beschränkten sich die Soldaten darauf, auf eine niedrige Fläche von wenigen Hundert Metern Länge dicht am Boden zu schießen – dort, wo der Kampf tobte.

Ellert drehte sich zu Rhodan um. »Sie schießen nicht mit voller Intensität. Auf diese Weise setzen sie den Puppen schwer zu, können sich aber selbst gegen die zurückprallende Energie schützen.«

Die einzelnen Tränen Callibsos wurden zu einem Rinnsal.

Der Zwerg war fleischgewordene Trauer. Gleichzeitig gewann er innerlich an Statur, als würde er wachsen. Was da vor Rhodan stand, war mehr als Callibso. »Wir sind gleich ...«

Die Schleusen verschwanden. Der Schirm über ihnen veränderte sich. Er flackerte auf, warf Blasen. Milchige Schlieren rannen an ihm entlang.

»Was ...« Issaro drehte sich auf dem Deck im Kreis. »Wie kann das sein?«

Immer mehr Aufwerfungen bildeten sich. Blaue Risse zuckten über die Oberfläche.

»Er bricht zusammen!« Callibso riss die Augen auf. »Es ist egal, wie sie das geschafft haben! Wir starten!«

Rhodan wusste, dass Callibso es nicht nur zu ihnen sagte, sondern auch zu den Puppen in den anderen Booten, die von ihrem getarnten Fluggerät ablenken sollten.

Vor ihnen fiel die Barriere. Rhodan spürte ein Kribbeln im ganzen Körper.

Sie flogen voran, jagten über die Wiese in einem Bogen auf den ehemaligen Landeplatz der STERNENWIND zu.

Die anderen Boote schienen wahllos in alle Richtungen zu fliehen. Feindliche Gleiter verfolgten sie, holten sie ein und bliesen sie in einem Funkenregen vom Himmel.

Der Tränenstrom auf Callibsos Wangen wurde breiter. Tropfen liefen den Hals hinab. Inzwischen war die bunte Weste feucht.

Das Holo stand immer noch vor Callibso. In ihm starben die Puppen. Es waren höchstens noch Tausend am Leben. Drei Viertel lagen tot am Boden.

Das Boot glitt tiefer. Issaro und Ras Tschubai beobachteten den Himmel. Auch Rhodan schaute hinauf. Die Tarnung funktionierte. Nirgendwo waren Gleiter der Feinde zu entdecken.

Das Gebiet unter ihnen wurde steiniger. Ellert zeigte auf eine flache Stelle unweit des Canyons bei einer Ansammlung verkrüppelter Sträucher. »Da unten! Bringen Sie mich näher heran!«

Das Boot landete. Ellert stieg aus, stolperte auf die Wiese und fiel auf die Knie. Er presste die Hände gegen die Erde. Aus den grauen Anzugsärmeln rutschten schmale, silberne Reifen. Lichtpunkte blitzten an ihnen auf.

Ellert verblasste, als wollte er sich auflösen.

Unter ihm geriet der Boden in Bewegung. Etwas grub sich aus der Tiefe hinauf.

Schwankend kam Ellert auf die Füße und gewann an Substanz. Er machte einen Schritt seitwärts, holte tief Luft.

Rhodan rannte zu ihm, packte seine Hand und zog ihn mit sich. Gerade rechtzeitig.

Das Beiboot der STERNENWIND erhob sich grollend. Erde und Steine rutschen von seinem Rumpf. Es war winzig im Vergleich zum Mutterschiff, besaß jedoch dieselbe Kegelform. Rhodan schätzte seine Basis auf einen Durchmesser von zehn, allenfalls fünfzehn Meter.

Ein Zugang glitt auf. Orangefarbenes Licht strömte daraus hervor. Aus einer Höhe von zwei Metern schob sich eine schimmernde Rampe der Wiese entgegen.

Ras Tschubai und Charron da Gonozal liefen darauf zu. Auch Rhodan ging los.

Issaro packte Callibso an der Schulter, der wie gebannt auf das Holo schaute. »Komm, Meister! Wir müssen fort.«

»Da!« Callibso zeigte erregt auf die Darstellung. »Sieh doch!«

Rhodan blieb stehen und drehte sich um.

Im Holo wirbelten die Wotok durcheinander wie Herbstlaub. Sie hoben vom Boden ab, einige flogen über zehn Meter weit, ehe sie auf der Wiese aufschlugen. Mehrere Gleiter stürzten ab.

»Was ist da los?«, fragte Callibso. »Wer hilft meinen Kindern?«

»Kommen Sie!«, rief Ellert von der Schleuse. »Oder ich starte allein!«

Callibso schaute auf. Die Tränen rannen in stetem Strom über sein Gesicht.

Rhodan nickte ihm zu. Gemeinsam sprinteten sie die Rampe hinauf.

Was auch immer auf dem Schlachtfeld zwischen Wotok und Puppen geschah – sie mussten aufbrechen.


Seelensplitter

Loslassen

 

Gucky kauerte am Boden des Gleiters, in dem Matrim-21 die Ilts versteckt hielt. Draußen war der Schirm zusammengebrochen. Der Orgh beobachtete sie misstrauisch, jederzeit bereit, Sidi wieder zu quälen.

In der Erinnerung hörte Gucky die Worte seines Vaters: »Du wolltest dein Leben genießen. Ich wünschte, ich hätte dir ein anderes Leben bieten können. Eins im Licht. Du hättest es verdient.«

Ja. Sie alle hätten das verdient gehabt. Jeder einzelne Ilt.

Bekommen hatten sie ein Dasein auf der Flucht und in Gefangenschaft. Entweder Versteckspiel oder Folter – und Tod. So viele waren gestorben.

Aber damit war nun Schluss.

Ich hoffe, ich habe dich richtig verstanden, Vater. Tu, was du zu tun hast, das hast du mir gesagt. Und für dich kann ich im Moment nichts tun.

Gucky musste die anderen Ilts in Sicherheit bringen. Bisher hatte er seinen Vater retten wollen – um jeden Preis. Aber damit wurde er Plofre nicht gerecht. Eine Rückkehr zur WELTENSAAT war unnötig riskant. Es galt, den Wunsch loszulassen, gemeinsam zu fliehen. Sein Vater hätte es so gewollt.

Doch zuerst ...

Gucky ignorierte die Armbänder und den geflochtenen Draht um seinen Hals, den Matrim-21 jederzeit unter Strom setzen konnte. Er griff nach dem Orgh, und brach ihm telekinetisch das Genick.

Die Antenne am Kopf des Orgh knickte zur Seite. Der kleine Kasten, mit dem Matrim-21 die Bänder und die roten Anzüge fernbediente, fiel scheppernd auf den Metallboden. Ihm folgte der leblose Körper, der mit einem dumpfen Laut aufschlug.

Gucky kickte das Gerät mit dem Fuß fort. »Du wirst Sidi nie wieder foltern, keinen von uns!«

Die anderen scharrten sich um ihn, starrten ihn mit großen Augen an.

»Gucky – was hast du getan?«, fragte Sidi.

»Das Richtige.« Gucky riss sich die Bänder vom Leib und schleuderte sie von sich. Es war ein erhebendes Gefühl, wieder frei zu sein. »Plofre ist entkommen! Wir mischen diese elenden Wotok auf – und danach verschwinden wir!«


19.

Aufstand

 

Pranav Ketar versuchte zu verstehen, was gerade geschah. Die Ramani-Offizierin Jossip Kartum Tollun Dern schoss auf Kommandant Perttai, um den sich blitzschnell ein Schutzschirm aufbaute.

Kanom Erit Fernor Ittir schrie wie am Spieß. Er stand zu nah am Schirm, war selbst ungeschützt. Ein Teil der Energieladungen traf ihn, sodass er zu Boden stürzte und zuckend liegen blieb. Schwarze Flecken prangten auf Kleidung und Haut.

Dern glotzte auf den sich windenden Körper.

Ketar nutzte den Moment der Ablenkung. Er sprang vor, griff nach der Waffe des Toten und verfluchte sich dabei für seine Überheblichkeit, neben seinem Ring keinen Strahler zu tragen. Auch wenn sein Tötungswerkzeug eine immense Macht darstellte, verbrauchte sich die darin gespeicherte Energie schnell. Das Einzige, das nahezu keine Reserven benötigte, war die Funktion, auf einem Raum von ein oder zwei Metern vergiftete Splitter zu schleudern.

Aber wie hätte Ketar ahnen können, dass der Angriff von innen kam? Von seinen eigenen Offizieren? Irgendwer musste sie beeinflussen.

Mutanten, dachte er, doch er hatte nicht die Zeit, seine Vermutung nachzuprüfen.

Er hob den Strahler, richtete ihn auf die Offizierin. Parallel hielt er den Ring einsatzbereit, falls von anderer Seite ein Angriff kommen sollte.

Perttai schoss auf Dern, streckte sie zu Boden. Sie fiel neben Ittir, der die Augen verdrehte und sich nicht mehr regte.

Ketar schwenkte die Waffe auf Perttai. »Das sind Mutanten! Schick Suchtrupps los!«

Eine Bewegung von unten alarmierte ihn. Einer der beiden Offiziere bewegte sich aus seiner Mulde. Seine Hand ging zum Strahler.

Ketar erschoss ihn und seinen Kollegen, um sicherzugehen. Einen traf er mit der Waffe, den anderen mit der unsichtbaren Kraft des Rings. Danach richtete er die Mündung wieder auf Perttai.

Der Kommandant blieb trotz der Bedrohung gelassen. »Die Wotok reagieren nicht. Die Schwertmutter blockt jede Kommunikation.«

»Ein Aufstand?« Es war so ungeheuerlich, dass Ketar es nicht glauben wollte: Ein Aufstand von Wotok und Lazan. War das tatsächlich möglich? Aber warum? Und warum ausgerechnet jetzt?

»Schalt den Schirm ab!«, herrschte er Perttai an. Er musste in der Lage sein, sich zu schützen, falls ein Mutant den Kommandanten beeinflusste. »Warum trägst du überhaupt einen Schutzschirmgenerator?«

»Zur Sicherheit.« Perttai gehorchte. Er hob die Arme. »Wenn Sie mich erschießen wollen, tun Sie es. Ich bin Ihr Diener.«

»Ich will Sie nicht erschießen! Setzen Sie endlich unsere Leute in Bewegung! Wir müssen diese Rebellion niederschlagen und sämtliche Habitate informieren.«

Perttai rührte sich nicht. Statt Anweisungen zu geben, deutete er auf das Holo, das in der Mitte des Raums schwebte.

»Was?«, fragte Ketar. Er fürchtete eine Falle und behielt den Ramani im Blick.

Der Kommandant blinzelte. Seine runzlige Haut zog sich um den Mund zusammen, der weiter offen stand als jemals zuvor. »Da ... Die Wotok auf Derogwanien ... Sie fliegen durch die Luft!«

Nun wandte Ketar den Kopf doch, ohne den Strahler von Perttai zu nehmen.

Im Holo wirbelten die Wotok wild durcheinander. Sie ruderten mit allen vieren, suchten mit gespreizten Krallen Halt, wo keiner war.

Ketar presste die Lippen aufeinander. Der plötzliche Schock nahm ihm jede Helligkeit. Er machte einen Schritt zurück.

Die Ilts!

Es gab keine andere Erklärung für dieses Phänomen. Waren sie etwa auch für den Spuk in der Zentrale verantwortlich? War dieser Gucky stark genug, von Derogwanien aus in die Köpfe seiner Offiziere zu springen?

Mit der freien Hand aktivierte Ketar ein Holo, schirmte es vor Perttai ab. Es zeigte das Labor, in dem Plofre eigentlich in seinem Käfig hätte kauern müssen, gebändigt durch Drogen und Sonden – doch der Käfig war leer. Orgh waren keine in Sicht.

Ketar hätte schreien mögen vor Zorn.

Irgendwie war es diesem Dreckspelz von Ilt gelungen zu entwischen. Seine Gefährten hatten davon Wind bekommen und griffen die Wotok auf Derogwanien und die Zentrale an. Vielleicht hatten sich weitere Eindringlinge versteckt, oder die Schwertmutter deckte Ilts, die sich an Bord befanden.

Es war eine doppelte Katastrophe. Nicht nur, dass Ketars Pläne gefährdet waren – wenn sein Frevel publik wurde, war er geliefert. Die Ilts durften nicht existieren. Das war der eine Punkt, in dem sich die Parteien des Ringens einig waren. Die Herren würden ihm das niemals verzeihen.

»Rückzug!«, rief Ketar ins Holo gerichtet. »Wir setzen den Weltenspalter ein!«

Er machte eine Signalgeste für die WELTENSAAT, stellte eine Verbindung zu den Orgh her und behielt dabei Perttai im Visier. Bisher machte der Kommandant keine Anstalten, ihn anzugreifen. Perttai sah mit grauer Miene auf die Leichen seiner Offiziere, als versuchte er, zu begreifen, was geschehen war.

»Tortem-27, setz den Weltenspalter ein! Sofort! Derogwanien muss vernichtet werden!«

Ketar fragte sich, was Perttai wusste oder ahnte. Vielleicht sollte er ihn auch erschießen, um sicherzugehen, dass sein Geheimnis gewahrt blieb. Später. Noch brauchte er ihn.

»Perttai, schick Truppen los! Siehst du denn nicht, dass wir Mutanten an Bord haben?«

Während der Kommandant endlich reagierte, richtete Ketar seinen Verstand auf das nächste Problem: den Energieausfall.

Was war mit den Lazan los? Immer mehr Versorgungssysteme fielen aus. Er rief sich eine Schwebescheibe, flog über die Leichen hinweg dicht an Perttai heran. »Gib mir deine Waffe!«

Perttai gehorchte.

Ketar analysierte die Ausfallpunkte auf einer Holokarte. Eben dorthin waren Wotok ausgeschwärmt, im Namen der Schwertmutter. Das roch nach Sabotage. Also doch ein gemeinsamer Aufstand von Wotok und Lazan. Das Undenkbare war Realität.

Blinkende Lichter wiesen auf neue Schwierigkeiten hin. Hastig rief Ketar die Optiken in der markierten Zone auf. Was er fand, machte ihn wütender als jeder Angriff.

Eine Gruppe von Wotok drang in seinen Privatbereich ein und besetzte das Labor von außen. Mehrere Orgh starben beim Versuch, zurück in die Räumlichkeiten zu gelangen. Auch das wies auf die Schwertmutter hin. Irgendwie hatte die Wotok von seinem Geheimprojekt erfahren. Wie, war momentan unwichtig.

Ketar würde diese Rebellion niederschlagen. Danach würde er die Ursachen analysieren.

Perttai erteilte Befehle an die Habitate.

Das Licht der Zentrale verfärbte sich rot. Auch in sie versuchten die Wotok einzudringen, aber dabei würden sie sterben wie die elenden Santor. Ketar gönnte es ihnen. Die zahlreichen Sicherheitsvorkehrungen des Herzstücks der WELTENSAAT waren unabhängig von den Lazan. Die wandelbaren, semiintelligenten Wände würden auf die Wotok feuern, giftige Gase aussondern und erst zur Ruhe kommen, wenn jeder Angreifer in ihrer Nähe tot war.

Während die ersten Wotok in einer Giftwolke erstickten, rief Ketar ein weiteres Holo auf. Es zeigte den kristallinen Ring der WELTENSAAT und den Weltenspalter. Die silberne Scheibe löste sich, nahm Geschwindigkeit auf. Ein Raumschiff aus Tod und Zerstörung, das auf Derogwanien zuhielt und sowohl Callibso als auch die außer Kontrolle geratenen Ilts vernichten würde.

Für Ketar war das ein schwerer Verlust, aber einer, der notwendig war.

Die Waffe würde jede noch so verräterische Spur der Ilts beseitigen.

Ein Teil von ihm fühlte trotz aller Niederschläge heiße Aufregung. Ein Weltenspalter in Aktion – das war ein kosmisches Ereignis, dem er entgegenfieberte.

Nur mühsam konzentrierte er sich auf das Notwendige. Er nahm eine einfache Schaltung vor. »Nehmt die Schwertmutter fest oder tötet sie!«, sagte er in übergeordneter Instanz, dass es überall auf der WELTENSAAT zu hören war. »Sie ist ...« Er brach mitten im Satz ab.

Vor ihm materialisierte ein Ilt in der Zentrale.

Ein sehr, sehr wütender Ilt.

Plofre.


Seelensplitter

Wotokmutter

 

Du bist die Schwertmutter. Aber du bist auch eine Mutter. Obwohl du viele Kinder hast, ist eins davon dir besonders wichtig: Worat.

Nun greifen die Ilts auf Derogwanien an. Du hörst die Meldungen vom Planeten. Worat ist verschollen, vielleicht verletzt oder tot.

Es ist deine Schuld.

Hättest du nicht wenigstens versuchen müssen, mit ihm zu sprechen? Ihn auf deine Seite zu ziehen?

Jetzt ist es zu spät – vielleicht für immer.

Während du durch das Schiff rennst, das dir ohne seine Energie wie ein Fremdkörper vorkommt, denkst du an deinen Sohn.

Dabei darfst du das nicht. Es lenkt dich ab.

Du musst dich auf das konzentrieren, was du geplant hast. Anders wird es unmöglich sein, die WELTENSAAT unter deine Kontrolle zu bekommen und die Menschen zu retten.


20.

Fersengeld

 

John Marshall hatte Mühe, mit Bereka und den anderen Wotok mitzuhalten. Die Wotok hatten versucht, die Zentrale zu stürmen – waren aber nicht gegen die Barrieren und den mechanischen Schutz angekommen. Als die Energieversorgung durch die Lazan ausgefallen war, hatte sich die Zentrale von innen verriegelt.

Ein Sturm kostete zu viele Leben.

Plofre war ihre letzte Hoffnung, Pranav Ketar schnell zu besiegen.

Was danach passieren würde, blieb ungewiss.

Fakt war, dass Bereka, ihre Wotok und die Lazan eine gewaltige Streitmacht bildeten. Ihnen entgegen standen Tausende von anderen Lebewesen, deren Heimat die WELTENSAAT war, und die sich treu auf die Seite Ketars stellten: Ramani, Chi'quan, Salacreni und Hu'shin. Diese Wesen stellten den Großteil der Besatzung, doch sie waren keine Soldaten.

Sie werden einen Bürgerkrieg bekommen, dachte Marshall. Sein Herz hämmerte nicht nur vom Laufen.

Die Transportsysteme waren größtenteils ausgefallen. Auch die Schwebeplatten konnten sie in unmittelbarer Gegenwart der Lazan nicht benutzen. Die semitransparenten Wesen fraßen an Energie, was sie fanden, leiteten Überflüssiges ab und sorgten durch einen weiten Ring dafür, dass niemand mit einem Strahler auf die Fliehenden schoss.

Ihr Weg war weit. Marshall schmerzten die Füße. Sie mussten quer durch das Schiff, zu einer Stelle, an der die Wotok ein Beiboot vorbereitet hatten.

Wenn sie bis dahin kamen.

Zwar war die Energie ausgefallen, doch die Gegner hatten einen entscheidenden Vorteil – die Funkverbindungen waren ungestört.

Während Marshall, Sue, Sid, Betty und an die dreihundert Wotok lange Strecken zurücklegen mussten, hatten die Ramani nichts anderes zu tun, als sie abzufangen.

Die Vorhut der Wotok hatte Schleudern im Einsatz. Die Echsenartigen gingen aufrecht, beschossen angreifende Ramani mit faustgroßen Klumpen, die beim Anfassen grell aufglänzten.

Marshall hatte sie anfangs für Steine gehalten, doch es waren Granitkäfer. Hart wie Findlinge, aber eine Spur leichter. Sobald die Schutzschirme der Lazan wegen verblassten, feuerten die Wotok ihre Ladungen ab und machten ihnen die Gänge frei.

Marshall hetzte an reglos daliegenden Ramani vorbei. Andere der vierarmigen Wesen drückten sich mit erhobenen Händen an die Wand und hofften auf Gnade.

Ein Wotok trat mit einem der hinteren Beine nach einem Gestürzten und traf sein Gesicht.

Die Kluft zwischen Ramani und Wotok trat auf unschöne Weise hervor. Statt die Jahrtausende für eine Annäherung genutzt zu haben und aufeinander zuzugehen, hatten beide Seiten ihre Abneigung bis zum Hass kultiviert.

Lee Va Tii hielt sich dicht hinter ihnen. Manchmal sendete das Energiewesen ihm Gedanken. Marshall war sicher, dass Lee Va Tii es nicht bewusst tat. Das uralte Wesen war aufgeregt wie vielleicht nie zuvor in der langen Zeit seiner Existenz.

Müssen Ketar aufhalten, dachte es. Und: Es ist genug.

Bereka sprach hektisch in ein winziges Gerät, das an ihrem Schuppenarm angebracht war und selbst wie ein Verband aus Schuppengeflecht anmutete. »Nehmt die überwältigten Ramani in Gewahrsam! Und sagt mir endlich, wie der Status ist! In wie viele Heere seid ihr zersplittert? Habt ihr die Orgh in ihrem Habitat festsetzen können?«

Die Schwertmutter hatte sich um tausend Dinge zugleich zu kümmern. Trotzdem blieb sie bei ihnen. Sie nahmen den Hauptkorridor und machten ihn frei. Letztlich ging es darum, wer mehr Bereiche der WELTENSAAT unter seine Kontrolle bekam: Wotok und Lazan – oder die anderen Bewohner.

»Wir ... hätten unsere Paragaben nicht einsetzen sollen«, sagte Sue neben ihm außer Atem. »Dann würden die anderen noch im Dunkeln tappen.«

»Wir mussten es versuchen«, sagte Sid. »Vielleicht hätte ich doch probieren sollen, Ketar zu übernehmen und ihn zum Selbstmord zu treiben.«

Bei Sids Worten schauderte Marshall. Ein Kind war der Latino schon lange nicht mehr. Seine Fähigkeiten waren nicht nur erstaunlich, sondern auch beängstigend. »Ich bin froh, ... dass du es gelassen hast!«

Sie schwiegen und konzentrierten sich darauf voranzukommen.

Sue, Sid und Betty hatten blasse Hautfarben und tiefe Schatten unter den Augen. Sie hatten sich im mentalen Block vollständig verausgabt.

Vor ihnen kam eine weitere Kreuzung in Sicht. Sie schien verlassen zu sein, doch als die vorderen Lazan sie passiert hatten, öffneten sich Wandelemente. Mehrere Dutzend Ramani sprangen aus den Verstecken.

Ein Gefecht entbrannte. Vereinzelt gelang es den Gegnern, Strahlwaffen abzufeuern, ehe die Lazan die Energie aufsaugten. Mehrere Wotok fielen.

Andere bildeten einen schützenden Ring um sie und die Schwertmutter und erkämpften eine Gasse nach vorn.

»Laufen Sie weiter!«, rief Bereka Marshall zu. »Ich kümmere mich darum!«

Ihre Gruppe teilte sich.

Hinter ihnen wurde der Kampflärm leiser, doch in Marshall brannte jeder einzelne Schrei.

Einer der Wotok schloss zu ihm auf. »Halten Sie sich an mich!«

Marshall erkannte ihn an der Stimme: es war Hanir, die ihnen das Essen gebracht hatte. Unter den vielen Wotok fiel ihre Größe nicht weiter auf. Einige der Frauen überragten sie um einen halben Kopf.

Hanir stieß ein Zischen aus. »Die Orgh haben unseren ersten Angriff auf ihr Habitat abgewehrt. Sie haben den Weltenspalter gestartet.«

»Den Weltenspalter?«, echote Marshall.

»Gucky!«, rief Sid. »Er ist da unten! Wir müssen den Weltenspalter aufhalten!«

»Zu spät«, sagte die Wotok lakonisch. »Das könnten wir höchstens, wenn wir volle Kontrolle über die Bordgeschütze hätten – und sie funktionieren würden.« Sie schaute mit einem Blick, der vermutlich Bewunderung ausdrückte, zu Lee Va Tii. »Ich hätte nie gedacht, dass die Lazan für ein derartiges Chaos sorgen.«

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Sid.

»Derogwanien wird vernichtet werden«, flüsterte Betty. »Ketar ... wird Callibso auslöschen.«

»Da unten sind zwei Kreuzer und zahlreiche Beiboote«, sagte Sue. Sie keuchte vor Anstrengung. »Die Ilts ... sie können teleportieren ...«

»Ilts?«, frage Hanir überrascht.

»Unwichtig«, sagte Marshall schnell. »Sind wir bald ...«

Vor ihnen gab es eine Explosion. Wotok flogen durcheinander, Energiesalven blitzten auf, teils von Lazan abgelenkt, teils trafen sie Ziele.

Marshall versuchte, sich zwischen den wirbelnden Wotokleibern zu orientieren. »Bleibt dicht bei mir!«, rief er den anderen zu.

Lee Va Tii schoss davon. Das Energiewesen stürzte sich auf einen Orgh, der eine mächtige Waffe hielt.

»Weiter!«, brüllte Marshall.

Eine weitere Explosion, Wotok wichen zurück. Sie wurden in einen Nebengang gedrängt.

»Da lang!«, rief Sid. Er hatte einen Durchgang zwischen den Kämpfenden gefunden.

Zum Diskutieren blieb keine Zeit. Marshall rannte hinter Sid her.

Neben ihm stolperte Sue, doch Betty packte sie am Unterarm und zog sie weiter. Rauch füllte den Gang. Die Sicht wurde immer schlechter, dafür nahmen die Kämpfenden ab.

Ein Strahlschuss verfehlte Marshall knapp.

Nicht darüber nachdenken, dachte er und konzentrierte sich ganz auf den Weg nach vorn, den freien Raum, in den sie hetzten.

Sie nahmen einen Umweg, bogen ab, kamen wieder in Richtung Hauptgang. Hatten sie den Kampfplatz umrundet?

Hinter ihnen waren Schritte von Orgh und Ramani zu hören. Sie klangen anders als die der Wotok, die beim Rennen Arme und Beine benutzten.

Sie erreichten den Hauptgang. Marshall schrie auf, stoppte ab.

Wotok richteten ihre Waffen auf die Gefährten. Ein Ramani führte den Trupp an. Auf seinem runzligen Gesicht lag ein grimmiger Ausdruck. Sein Strahler wies auf Marshalls Brust.

Es war vorbei.

Marshall schloss die Augen. Er hob die Arme, auch wenn er nicht auf Gnade hoffte. Er wartete auf den Energiestrahl, der sich in seine Lunge fraß.

Als er ausblieb, blinzelte Marshall.

Der Ramani in der Uniform trat vor. »John Marshall, Sid González, Sue Mirafiore, Betty Toufry, haben Sie keine Angst! Wir sind Freunde!«

Marshall stützte sich auf die Knie und schnappte nach Luft. Vor Schreck hatte er den Atem angehalten. »Wer sind Sie?«

Der Ramani neigte den Kopf nach vorn. »Ostai Irwar Acherot Serom, Kommandant der ENGARAS.«

»Woher wissen Sie unsere Namen?«, wollte Betty wissen.

»Von einem Gefährten.« Kommandant Serom neigte den Kopf noch weiter.

Marshall erkannte einen unförmigen Gegenstand, der seitlich an Seroms Hals saß und sich löste. Er kniff die Augen zusammen. Ein dunkler Klumpen aus Gewebe fiel zu Boden. »Was ist das?«

Serom verzog den breiten Mund, dass er wie eine schauerliche Wunde klaffte. »Ihr Freund Perry Rhodan nennt es Enteron.«

Hinter dem Ramani und einigen Wotok trat eine schlanke, glatzköpfige Frau hervor. Sie überragte sämtliche Anwesenden. Eine Ara. Marshall meinte, sie auf der Erde in einem Holo gesehen zu haben. Gehörte sie nicht zu Satraks Stab?

Die Ara lächelte dünn. »Mein Name ist Leyle. Ich erkläre Ihnen alles später. Kommen Sie! Wir haben wenig Zeit.«


Seelensplitter

Untergang

 

Callibso starrte auf das Holo, das er noch immer aktiviert hatte. Es zeigte eine neue Perspektive. Eine silberne Scheibe, die durch das All raste, aufgenommen von seiner letzten Sonde, die nicht zerstört worden war.

Der Weltenspalter.

Callibso wusste, was das war. Er hatte von der erbarmungslosen Waffe gehört.

Derogwanien würde fallen. Die Welt, die er geschaffen hatte, in Feuer und Asche untergehen, zerteilt in zwei Hälften.

Es bleibt nichts, wenn wir gehen, dachte er bitter. Nicht einmal das kleinste Vermächtnis.

Er zwang sich, den Kopf zu heben, das Gesicht versteinert.

Innerlich schrie er seinen Zorn hinaus. Und er war nicht allein. Sie waren bei ihm. Seine Kinder, die ihre Körper geopfert hatten. Tausende Stimmen, vereint mit Callibsos eigener. Tausende Gedanken, tausendfaches Leid.

Gemeinsam tauchten sie in das Entsetzen.


21.

Weltenspalter

 

Perry Rhodan stand in der Zentrale des Beiboots. Sie war kaum größer als die einer arkonidischen Jacht, war von schlichter Eleganz, ließ also jeglichen Prunk vermissen.

Im Hauptholo glitzerte der Ring der WELTENSAAT, auf den sie zuhielten. Er kam Rhodan dunkler vor als bei der ersten Sichtung. »Was geht da vor? Wo sind die Energien, die das Schiff umweht haben?«

»Die Lazan?«, fragte Ellert. Er saß im Kommandantensessel und steuerte das Schiff durch die Schwärze. Bisher waren sie unentdeckt geblieben. »Das sind Wesen, keine Energien. Sie haben recht, die Lazan sind fort. Es muss einige Ausfälle geben, vielleicht sogar einen Aufstand.« Er verstummte.

Schweigend schauten sie auf die Andockstelle, an der die silberne, etwa einen Kilometer lange Scheibe gelegen hatte. Sie war verschwunden.

Der Weltenspalter hatte das Schiff des Goldenen verlassen. Er musste auf dem Weg nach Derogwanien sein.

Callibso machte mehrere Handbewegungen, um den Holoausschnitt entsprechend zu justieren.

»Meister«, sagte Issaro. »Du musst dir das nicht antun!«

»Doch, das muss ich.« Der Zwerg sprach gefasst.

Rhodan fragte sich, was in ihm vorgehen mochte. Callibso wirkte größer denn je, wie ein geistiger Riese. Inzwischen hatte er nahezu sämtliche seiner Kinder in sich aufgenommen.

Im Holo zeigte sich der Weltenspalter. Eine schlanke, silberne Scheibe, die auf Derogwanien zuhielt.

In der Zentrale war es still wie in einem Grab.

Der Diskus drehte sich um sich selbst. Er sauste lautlos durch die Dunkelheit. Der Rand leuchtete auf, verfärbte sich auf einer Breite von gut hundert Metern golden. Das Gold wurde dunkler, verwandelte sich in Rot, glühte nach und nach immer heller wie flüssiges Metall. Blauweiße Bälle rasten wie die Kugeln eines Roulettespiels daran entlang.

Der Weltenspalter hielt auf den Planeten zu, hatte ihn fast erreicht.

Rhodan wünschte sich, irgendetwas tun zu können. Hilflos schloss er die Finger zu Fäusten.

Eine zweite Reihe aus blauweißen Energiebällen raste nun gegenläufig über die Scheibe. Sie bewegte sich von innen nach außen, kam der ersten Bahn gefährlich nah ...

... und kollidierte!

Der Zusammenprall löste einen gewaltigen, schnurgeraden Lichtblitz aus.

Blinzelnd versuchte Rhodan zu erkennen, was da geschehen war. Aus dem Weltenspalter war eine gigantische, tausend Kilometer lange Energieklinge hervorgebrochen, die sich in die Atmosphäre Derogwaniens drehte.

Die hauchdünne Klinge aus purer Energie glitt mühelos durch Erde und Fels, teilte Häuser und einen Abschnitt des Canyons. Widerstandslos durchtrennte sie tieferes Gestein, machte selbst vor dem Planetenkern keinen Halt.

Issaro wimmerte, während Callibso aufrecht und groß dastand, die Lippen aufeinandergepresst, die dunklen Augen unbewegt auf den Untergang gerichtet.

Derogwanien spaltete sich in zwei Teile, gehalten von blauweißen Energiefäden, die sich an beide Planetenhälften hefteten.

Magma strömte nach oben, spritzte in die Höhe. Feuer überzog die Welt, breitete sich aus und fraß, was ihm im Weg war. Es loderte an beiden Kanten, zwei dünne, rote Linien.

In einem einzigen flammenden Schnitt hatte der Weltenspalter sein grausiges Werk vollbracht.

Ein Ruck ging durch Callibso. »Sannasu. Sie ist die Letzte. Sie hat versucht, Ketar hinzuhalten.«

Sannasu war nun von Callibso absorbiert, während der Körper Jenny Whitmans leblos und tot in brauner Nährflüssigkeit lag, irgendwo auf Derogwanien. Womöglich verging er in dieser Sekunde im Feuer, das über den Planeten raste.

»Ich ... Ich kann mich nicht länger ...«, sagte Ellert neben Rhodan. Es klang, als würde den Teletemporarier jemand würgen.

Rhodan drehte sich um. »Ernst ...« Er hatte tausend Fragen und zugleich keine einzige.

Die Bilder vor ihm waren zu übermächtig. Das Gefühl von hilflosem Zorn war zu gewaltig, um einen klaren Gedanken zu fassen. Nur am Rand bemerkte Rhodan, dass er Ellert mit dem Vornamen angesprochen hatte, als hätten der Anblick der Katastrophe und die Ereignisse auf Derogwanien sie enger aneinandergeschmiedet.

Ellert öffnete den Mund wie jemand, der etwas sagen wollte, aber keinen Ton hervorbrachte. Er kippte zur Seite.

Rhodan trat rasch auf ihn zu, wollte ihn stützen. Einen Moment lang bekam er Ellert zu fassen, dann löste sich sein Körper auf, verwehte wie Nebel im Wind und war fort.

Rhodan starrte fassungslos auf seine Hände. Er glaubte Ellert, den die Zeit wieder mitgerissen hatte, noch immer zu halten.

Charron da Gonozal schob ihn fort und setzte sich in den leeren Kommandantenstuhl. »Dann hoffe wir mal, dass ich richtig hingeschaut habe«, brummte er. Unter der bärbeißigen Maske erkannte Rhodan das schlecht kaschierte Entsetzen.

Da Gonozal war mit einer Macht konfrontiert worden, die sein geliebtes Arkon mit einem Wisch vom kosmischen Spielbrett fegen konnte. Was mochte das in ihm bewirken?

Rhodan biss sich auf die Unterlippe. Vielleicht dachte er nur deswegen über da Gonozal nach, weil er sich selbst noch nicht eingestehen wollte, wie tief ihn die Vernichtung Derogwaniens traf.

Der Planet war der Erde trotz seiner Künstlichkeit ähnlich. Nun war er zerteilt, seine Monde aus der Bahn geworfen, das Leben ausgelöscht.

Für immer.

Eine Weile hielten die Fäden aus Energie das zerteilte Derogwanien, bis genug Magma an die Oberfläche gelangt war, dann lösten sie sich, fielen zusammen.

Der Weltenspalter schoss auf der anderen Seite des gespaltenen Planeten hervor. Die Klinge erlosch. Mit deutlich geringerer Geschwindigkeit beschrieb die silberne Scheibe einen Bogen und trat den Rückweg an.

Rhodan spürte Magensäure, die sich die Speiseröhre hochschob. Was für eine bestialische Art, einander zu bekämpfen!

»Achtung!«, rief da Gonozal. »Wir bekommen Besuch!«

Ein Kreuzer löste sich aus der WELTENSAAT. Er steuerte direkt auf sie zu.

Rhodan fühlte eine Präsenz, die ihn elektrisierte. Er machte einen Schritt vor, beugte sich zum Holo. Ein vertrauter Ruf erklang in ihm.

Da Gonozal hob die Hand.

Rhodan packte sie am Gelenk und hielt sie fest, ehe der Arkonide dem fremden Schiff auswich. »Nein! Halten Sie den Kurs! Das sind Freunde.«

»Freunde?« Da Gonozal zog die Brauen zusammen. »Woher wissen Sie das?«

»Weil ich spüre, was sie bei sich haben.«

Ras Tschubai trat neben ihn. »Was heißt, du spürst es? Du meinst ... Das Enteron?«

»Eben das.«

Der Kreuzer kam näher. Weder verlangsamte er, noch eröffnete er das Feuer.

Da Gonozal wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich nehme an ...« Er verstummte.

Eine Hangarschleuse öffnete sich.

»Genau das«, murmelte da Gonozal. »Ich hoffe, das Beiboot landet automatisch.«

Rhodan legte ihm eine Hand auf die Schulter. Die Nähe des Enterons gab ihm Hoffnung. Irgendwer kam ihnen entgegen, um sie zu retten, andernfalls hätte der Symbiont Rhodan keinen Impuls gesandt. »Sie schaffen das!«

»Ja.« Das Beiboot glitt in die hell erleuchtete Öffnung.


Seelensplitter

Goldener

 

Ich bin Pranav Ketar, ein Krieger, der weiß, was zu tun ist. Ein Kämpfer für ein großes Ziel. Zahlreiche Erfolge habe ich zu verbuchen.

Ich habe das Sonnensystem der Menschen von den Hinterlassenschaften der Ersten befreit.

Den Methans habe ich die Tarkanchare zugespielt und damit ihre Schlagkraft gegen die Arkoniden erhöht.

Mit Bareon baute ich einen Gegenspieler auf, der das Große Imperium für Jahrhunderte schwächte.

Ich habe Sergh da Teffron zur Hand des Regenten gemacht, einen Mann, dessen Krankhaftigkeit dem Imperium schaden musste.

Die Ilts habe ich gepflückt wie Trauben und wie die Orgh in meinen Dienst gepresst.

Mit Rico entledigte ich mich eines alten Rivalen.

Meine Pläne, mein eigener Herr zu werden, schritten voran – bis Plofre die Flucht aus dem Labor gelang. Bis die Wotok und die Lazan streikten und auf Derogwanien die Ereignisse aus dem Ruder liefen.

Sie greifen meine WELTENSAAT an.

Mein Schiff.

Er sieht wütend aus, dieser Ilt, der da vor mir in der Zentrale materialisiert ist.

Aber ich bin wütender.


22.

Abrechnung

 

Kommandant Perttai schwebte plötzlich in der Luft, ganz ohne Scheibe. Er schrie auf, rammte mit dem Kopf gegen die Wand, fiel auf den Boden der Zentrale und blieb reglos liegen.

Kalter Zorn dimmte Pranav Ketars Leuchtkraft. Blitzschnell hob er die Waffe und schoss auf Plofre. Gleichzeitig setzte er den Ring ein. Ein intensiv leuchtender, violetter Tropfen stand für eine Sekunde in der Luft. Ketars Hände ruckten ohne sein Zutun zur Seite, sodass er den Ilt doppelt verfehlte. Dort, wo die Kraft des Rings zum Wirken kam, barst ein metergroßes Metallstück aus der Wand.

Selbstsicher kämpfte Ketar gegen Plofres Griff an. Niemand beherrschte seinen Körper wie ein Goldener.

Auch andere Ilts hatten im Lauf der letzten Jahre versucht, ihn zu beeinflussen. Mit einigen von ihnen hatte Ketar gespielt, und dabei geübt. Auch mit Plofre. Nun wehrte er sich gegen den telekinetischen Einfluss, brachte die Arme in die richtige Position und schoss erneut.

Wieder lenkte Plofre den Strahler und den Ring zur Seite. Dieses Mal nur um wenige Zentimeter. Das Schmuckstück hatte er an Ketars Finger verschoben, sodass über ihnen die Decke auseinanderbrach als hätte sie sich durch einen Zaubertrick in Kieselsteine verwandelt. Splitter regneten auf sie herab, Funken flogen.

Der fahle, rote Strahl zischte in die Wandung der Zentrale, verschmorte die goldene Oberfläche.

Plofre packte Ketars Unterarme telekinetisch. Eine weitere unsichtbare Hand griff nach dem Genick des Goldenen.

Ketar konzentrierte sich. »Denkst du wirklich, ich mache es dir so einfach, Ilt?«

»Du hast den Tod mehr als verdient.« Auf Plofres Gesicht zuckten die Muskeln. Er wandte Ketar die entstellte Seite zu, auf der Ketars Handabdruck prangte. »Ich wette, du weißt nicht einmal mehr die Hälfte der Dinge, die du mir angetan hast!«

»Dann erinnere mich eben daran!« Ketar spielte auf Zeit.

Plofre drückte unbarmherzig zu. Der Goldene hielt dagegen. Er besaß keine Parakräfte, aber im Lauf der Jahrtausende hatte er gelernt, Psi-Attacken zumindest abzuschwächen.

»Du denkst, dass ich abgelenkt bin, wenn ich rede?«, fragte Plofre giftig. »Glaub mir, ich muss nicht reden, um dir zu zeigen, welche Verbrechen du begangen hast!«

Bilder drängten sich Ketar auf, drohten seinen Geist wegzuspülen wie Treibholz, das eine Sturmwelle erfasst. Der Ilt griff ihn telepathisch an, versuchte, sich seines Verstandes zu bemächtigen.

Ketar erblickte Sata. Der Leib der Iltfrau zitterte. Sie schrie, das Fell stand in alle Richtungen ab. »Nicht mein Sohn!«, rief sie. »Nicht mein Sohn!«

Da war das Iltbaby, das ein Orgh in den Händen hielt. »Ist ... kkksss ... Auslöschung erwünscht?«

Ketar entdeckte Plofre, der in seinem Käfig tobte, sich gegen die Wand aus Energie warf. Er ging zu dem Baby, das er Nummer vierzehn getauft hatte, hob es an einem Bein hoch, sodass es mit dem Kopf zum Boden baumelte. Es war ein widerliches Gefühl gewesen, daran erinnerte sich Ketar. Das Ding in seiner Hand war unrein und doch – so viel Macht lag in dem winzigen Geschöpf. Wenn es ihm gelänge, eine Armee aus Iltkriegern aufzubauen ...

Er schüttelte das Wesen, die Tellerohren schlackerten. Verblüfft schaute es zu ihm auf. Der Biberschwanz streichelte besänftigend sein Handgelenk, bettelte um Zuneigung.

Angewidert hob Ketar die andere Hand – die mit dem Ring. Ein violetter Funke glomm auf.

Das Ding in seiner Hand zappelte. Es schien zu spüren, dass ihm Gefahr drohte.

Obwohl es so klein war, versuchte das Iltbaby zu teleportieren. Von Energieschirmen verstand es wenig. Es kam nicht weit, tauchte wieder in seiner Hand auf und heulte.

Das Bild wechselte. Da war ein Ilt, den Ketar tötete. Und noch einer. Plofre hatte dabei zusehen müssen, wie Ketar seine Freunde hinrichtete.

So ging es weiter. Schmerz und Agonie der Ilts, doch Ketar verschloss sich dagegen. Es war sein Recht, mit den Ilts zu tun, was immer er wollte. Sie waren Mittel zum Zweck, dienten einem höheren Ziel.

Statt Plofres eingepflanzter Erinnerung drängte er seine eigene in den Vordergrund: Wie er Plofre seine Hand ins Gesicht drückte und jede Wärme und Kraft seines goldenen Scheins in der Handfläche und den Fingern bündelte. Er hatte den Ilt verbrannt. Ihn gezeichnet.

Weil es ihm zustand.

»Wenn ihr mir gehorcht hättet, wäre es für euch einfacher gewesen«, presste Ketar hervor. »Folter ist nichts, was mich befriedigt.«

»Du hast in uns nichts als Werkzeuge gesehen.«

»Ihr seid Werkzeuge. Wenn ihr wüsstest, wo euer Platz ist, wäre das hilfreich.«

Plofre wollte ihm ein weiteres Bild aufzwingen, doch Ketar stemmte sich dagegen. Er dachte an seine Freiheit, die Unabhängigkeit von den Herren der Allianz und die Auslöschung der Erde. Er malte sich die Szenerie in bunten Farben aus: der verhasste, blaue Planet, auf den der Weltenspalter zuraste, um ihn in zwei Teile zu zerschneiden.

Erneut zielte Ketar auf Plofre – wieder lenkte der Ilt die Hände ab. Der pelzige Mistkerl versuchte, ihm die Waffe telekinetisch aus den Fingern zu winden.

Mit Schrecken erkannte Ketar, dass die Energie seines Rings nahezu verbraucht war. Der violette Punkt blieb aus.

Nur fünf Meter trennte sie voneinander. Ketar an den Holokonsolen Perttais, Plofre mehr in der Raummitte, neben Derns Leiche.

Ketar bekam Angst, er würde diese Auseinandersetzung verlieren.

Plofre war Telekinet. Es gab weitere Waffen im Raum. Sobald der Strahler in Ketars Hand beseitigt war, musste der Ilt lediglich eine andere Waffe zu sich schweben lassen – oder er bediente sie noch in der Luft. Zwischen Ketar und dem Tod stand nur der Ring, der im Nahkampf durch sein Gift gefährlich war.

Plofre löste einen seiner Finger von der Grifffläche.

Ketar presste die Zähne aufeinander. »WELTENSAAT! Hüll den Ilt in einen Schirm!«

»Dafür fehlt Energie«, antwortete das Schiff mit heller Stimme. »Soll ich die Verteidigung der Zentrale einstellen und Energie umleiten?«

»Nein!« Er würde mit diesem Mistkerl auch so fertig werden.

Ein letztes Mittel hatte er. Ketar sprang vor, direkt auf den Ilt zu.

Plofre stieß einen überraschten Laut aus und teleportierte.

Dumm war er nicht, dieser Ilt. Er wusste, dass er sich von Ketar nicht berühren lassen durfte, und suchte Abstand.

Ketar fuhr herum. Wie er gehofft hatte, war Plofre dicht hinter ihn gesprungen, keine zwei Meter entfernt. Er riss Ketar den Strahler mithilfe der Parakraft aus der Hand. Die Waffe fiel polternd auf den Boden.

Der Goldene streckte den Arm aus, drückte mit zwei Fingern gegen die Seiten des Rings.

Die Splitter flogen davon, trafen Plofre. Einer legte sich funkelnd auf die vernarbte Haut, mitten in den Handabdruck Pranav Ketars.

Wie passend.

Einmal mehr griff seine Hand nach Plofre. Dieses Mal brachte sie ihm den Tod.

Plofres Beine brachen unter ihm weg. Er röchelte. Das Gift wirkte schnell. In den Splittern war es besonders hoch dosiert.

»Du hast alles verdorben«, sagte Ketar voller Wut. Er bückte sich, hob die Waffe auf und zielte auf Plofres Stirn. »Warum musstest du ausbrechen?«

Plofre zitterte. Sein Fell verfärbte sich dunkel vor Schweiß.

Ketar trat näher, beugte sich zu ihm.

»Sie verehren dich, diese Mistkerle von Ilts, weißt du das? Wie heißt es in den Legenden? Plofre wird wiederkommen und uns in den neuen Morgen führen; ein geeintes Volk in einer geeinten Welt. Du hast ihnen die Freiheit versprochen – und sie ein ums andere Mal belogen.«

»Du Scheusal! Und wer ... trägt Schuld daran?«

»Ihr Ilts natürlich. Ihr seid Missgeburten. Perversionen, erschaffen von perversen Geistern. Doch nun seid ihr getilgt. Dein Sohn und deine Freunde sind auf Derogwanien gestorben.«

Plofre schüttelte den Kopf. »Du lügst!«

»Nein. Niemand kann dem Inferno des Weltenspalters entgehen. Auch kein Ilt.«

Plofre schwieg, was Ketar misstrauisch machte. Es wäre ihm lieber gewesen, der Ilt hätte ihm widersprochen.

Vielleicht war dieser Gucky doch entwischt. Immerhin besaß er die Fähigkeit, zu teleportieren.

»Ich werde jeden finden, der entkommen ist«, versprach Ketar düster.

»Nein«, flüsterte Plofre. »Eher wird Gucky dich umbringen.«

»So wie du?«, spottete Ketar. Er legte die Mündung der Waffe auf Plofres Stirn. »Du hättest sehr lange leben können, wenn du mir gedient hättest, weißt du?«

Plofre zeigte ihm die Zähne. »Ich habe sehr lange gelebt.«

Trotz des Gifts bäumte er sich auf, packte mit seiner Parafähigkeit nach Ketars Hals und drückte ihm die Luftröhre ab.

Ketar schoss. Plofres Körper sank leblos zurück.

Der Ilt war tot. Welche Verschwendung.


Seelensplitter

Erkenntnis

 

Gucky hatte plötzlich Mühe, sich auf den mentalen Block zu konzentrieren, den er mit Sidi und den anderen Ilts gebildet hatte.

Er war nie allein gewesen. Niemals.

Das begriff er mit schmerzhafter Intensität. Am Rand seiner telepathischen Wahrnehmung hatte immer ein kleines Licht geleuchtet, ein Funke, der eben einfach da gewesen war, so selbstverständlich wie seine Nase oder seine Ohren.

Ein winziger Punkt der Orientierung und Hoffnung inmitten eines leeren, schwarzen Raums.

Und nun war er fort. Erloschen.

»Vater!« Ein Schrei brach aus ihm heraus.

Sein Vater war tot.


23.

Flucht

 

»Gucky!« Sidi hielt ihn fest. Verwirrt erkannte Gucky, dass er Jorr und Hoko losgelassen hatte und auf der Wiese kauerte. Während der Rest der Gruppe weiter Wotoksoldaten in die Luft warf, hatten er und Sidi den Kreis vor dem Gleiter verlassen.

»Plofre ...«, flüsterte Gucky. »Ketar ... Sie haben gekämpft ...«

Behutsam streichelte Sidi sein Fell. Ihre Hand war eiskalt. »Ist Plofre ...?«

Eine durch ein Akustikfeld verstärkte Stimme donnerte über sie hinweg. »Rückzug! Sofort! Der Weltenspalter ist auf dem Weg!«

Die Wotok reagierten augenblicklich, stellten jegliche Kampfhandlungen ein und zogen sich zurück.

Die Zwerge dagegen hetzten hinter ihnen her. Etwa dreihundert Kinder Callibsos hatten die Schlacht überlebt. Statt zu versuchen, ihre Chance zu nutzen und sich in Sicherheit zu bringen, verfolgten sie die Fliehenden.

Das Schlachtfeld war bedeckt von Leichen beider Seiten. Verkrümmte Wotokklauen ragten neben zerschmetterten Zwergenschädeln Richtung Himmel. Blut färbte das Grün an vielen Stellen rot.

»Der Weltenspalter?« Es drang wie durch einen Nebel in Guckys Bewusstsein.

»Wir müssen weg!«, rief Hoko. Er bewegte aufgeregt die langen Barthaare, die bei ihm besonders wild wucherten. »Plofre hat uns vom Weltenspalter erzählt! Er wird Derogwanien in zwei Hälften teilen!«

Über ihnen donnerte die verstärkte Stimme erneut: »Holt die Verwundeten! Setzt Schwebescheiben ein! Wir lassen niemanden zurück!«

Die Ilts beendeten den mentalen Block. Wotok fielen auf die Erde, schüttelten sich und kamen auf die Beine.

Die fliehenden Soldaten erhielten unverhofft Unterstützung von denen, die eben noch in der Luft gewesen waren. Die meisten hatten sich eisern an ihren Waffen festgehalten und zielten geistesgegenwärtig auf die Feinde. Viele Zwerge stürzten, erschossen von der Verstärkung.

Gucky erkannte ein Zwergenkind, klein wie ein Jungilt, das am Bein blutend vorwärts stolperte. Er streckte die Hand aus. »Komm mit uns! Wir sind Freunde!«

Das Kind reagierte nicht. In seinen Augen lag Hass. Es rannte den Wotok mit gezogener Waffe nach, als wäre das sein ganzer Lebensinhalt.

»Wahnsinnige«, murmelte Sidi.

Jorr zog Gucky auf die Beine. »Kümmern wir uns lieber um uns selbst!«

Benommen folgte ihm Gucky Richtung Gleiter. Auch einige Wotok hetzten auf die runde Maschine zu, doch Riri und Hoko drängten sie telekinetisch ab.

Gucky fiel ein herausstechender Wotok auf, der einen der verletzten Soldaten auf eine Schwebeplattform zog. Er trug eine gelbe Schärpe. Matrim-21 hatte mit ihm geredet.

Worat, dachte Gucky. Ihr Anführer. Es wunderte ihn, dass der Wotok die Verwundeten nicht zurückließ. Pranav Ketar hätte sicher anders gehandelt.

Beim Gedanken an Ketar spürte Gucky eine Wut, die sich wie ein Loch in seinen Leib stanzte. Er musste sich zwingen, weiterzugehen, die Rampe hinaufzulaufen, sich zum Pilotensitz vorzukämpfen.

Sein Vater war tot. Ketar hatte ihn umgebracht.

Am liebsten wäre Gucky zur WELTENSAAT geflogen, um seinen Vater zu rächen – genau das hätte er früher gemacht. Aber nun hatte er Verantwortung für andere.

Plofres letzter Wunsch war ihre Rettung gewesen.

»Der Weltenspalter ...« Sidi hielt sich mit schreckgeweiteten Augen den Bauch.

»Festhalten!«, rief Gucky. »Wir starten!«

Er zwang sich, Schmerz, Wut und Trauer zurückzudrängen. Es würde Zeit zum Trauern geben. Später.

Gucky lenkte den Gleiter auf den hinteren Kreuzer zu. »Macht euch bereit! Wir müssen die Wotok von Bord fegen!«

Noch während er auf die offene Hangarschleuse zuhielt, bildete der Rest der Gruppe einen Parablock.

Wotok, die eben die Rampe zum Kreuzer hinaufliefen, verloren den Boden unter den Füßen und segelten davon. Wie von einem Magneten angezogen kamen weitere Soldaten aus der Schleuse geflogen – und immer mehr.

Ehe die Angegriffenen verstanden, was mit ihnen geschah, hatte Gucky den Gleiter gelandet.

Sie schufen sich erbarmungslos Platz in den Gängen. Wer ihnen im Weg stand, schwebte in die Luft und wehte Richtung Schleuse davon wie altes Papier.

Grimmiger Zorn trieb Gucky an. Er stürmte mit Sidi die Zentrale, beförderte drei Ramani und zwei Wotok hinaus, ohne dass ein einziger Schuss fiel.

In den Augen seiner Gegner sah er Angst. Die Wotok und Ramani erkannten sie sofort: Ilts! Die eigene Furcht hinderte sie an einer vernünftigen Gegenwehr und sorgte dafür, dass Gucky den Platz des Kommandanten ohne Probleme einnahm.

»Weg hier!«

Auf mehreren Holoansichten verfolgte Gucky, was im Innern des Kreuzers geschah. Letzte Wotok schwebten in rasantem Tempo zum Ausgang und schlugen wie Geschosse in dort stehende Soldaten ein.

Vor der Rampe eröffnete eine Gruppe von Soldaten das Feuer, doch es waren wenige. Die meisten sahen zu, dass sie zum zweiten Kreuzer kamen.

Wer auf Derogwanien zurückblieb, würde sterben.

»Und los!«, murmelte Gucky, um sich selbst Mut zu machen. Er fand eine Bedienung, die der des Gleiters ähnelte. Das Raumschiff mit der Stimme zu lenken, wagte er nicht. Wenn der Kreuzer die akustische Steuerung nicht anerkannte, bekämen sie ernsthafte Probleme. Besser die Funktion blieb desaktiviert.

Zitternd erwachte der Antrieb zum Leben. Ein Beben ging durch Boden und Wände. Goldenes Licht flammte auf.

»Wir müssen weg!«, rief Sidi. »Bevor der zweite Kreuzer auf uns schießt!«

Gucky brachte sie in die Luft, wo sie vibrierend verhielten.

Durch die Außenoptiken sah er, dass die Wotok rascher als gedacht in den zweiten Kreuzer flüchteten. Man merkte ihnen an, dass sie Soldaten waren. Trotz der Verwundeten und dem Rückschlag, einen Kreuzer verloren zu haben, marschierten sie in geordneten Reihen an Bord.

Eine Stimme kam von überall zugleich. Gucky erkannte sie sofort. »Hier spricht Worat, Anführer der Wotok. Ergebt euch, oder wir eröffnen das Feuer!«

Noch stand das zweite Raumschiff am Boden.

Verzweifelt versuchte Gucky, Abstand zu gewinnen, doch die Steuerung machte ihm Schwierigkeiten. Statt zu beschleunigen, kam er kaum vorwärts. Er hatte erst wenige Kilometer an Höhe gewonnen, da hob der zweite Kreuzer ab.

Auf diese Distanz waren sie eine überdimensionierte Zielscheibe.

Doch ihre Verfolger schossen nicht. Stattdessen änderten sie die Richtung.

Ein unheimliches Gefühl ergriff Gucky. Er schmeckte plötzlich Metall. Sein Fell sträubte sich und knisterte. Die Haut kribbelte, als würden Scharen von Pelzkäfern darauf laufen.

»Was bei allen Wassern Tramps ...« Sidis Fell sträubte sich.

»Spürt ihr das auch?«, fragte Hoko. Sein langer Bart zitterte.

In diesem Moment zischte etwas an der Seitenoptik vorbei. Es war unendlich lang, weiß und blau und ganz aus Energie bis auf einen silbernen Mond, der in der rotierenden Mitte saß.

»Der Weltenspalter!«, schrie Sidi.

Die ultimative Waffe raste keine zehn Kilometer entfernt wie eine gigantische Scheibe an ihnen vorbei und verschwand.

Vor Guckys Augen tanzten blaue und weiße Sterne. Er sah kaum mehr die Steuerung vor Augen. Das Wenige, das er ausmachte, versetzte ihn in Panik.

»Systemausfall!«

Der Weltenspalter benötigte ungeheure Energien. Ihre Streustrahlung musste die Aggregate des Kreuzers lahmlegen!

Ein System nach dem anderen schaltete sich ab.

»Mentaler Block!« Hoko sprang auf und streckte die Hände aus. »Alle außer Gucky! Schnell!« Er winkte auch die Kinder heran.

Obwohl Gucky nicht mit im Kreis war, spürte er die Gedanken der anderen und die Kraft, die von ihnen ausging. Die Angst verlieh ihnen ungeheure Energien.

Sie hielten den Kreuzer in der Höhe, fingen seinen Sturz ab.

Gucky realisierte, dass Worats Schiff ins All davonschoss, während sie zur Planetenoberfläche trudelten.

Unter ihnen erklang ein dumpfes Grollen. Die Erde geriet in Bewegung, Berge und Hügel sanken und stiegen.

Gucky meinte im Holo der unteren Optik eine einsame Gestalt mitten auf der schwankenden Wiese stehen zu sehen, wo noch vor Kurzem eine Kuppel aus Energie gewesen war: ein Zwerg mit schwarzen Haaren und ausgebreiteten Armen, der den Kopf in den Nacken legte.

Sie gingen immer tiefer, rasten dem bebenden Land entgegen.

»Hoch mit dir!«, feuerte Sidis Sohn den Kreuzer an. Beide Kinder zeigten keine Furcht. Nur ihre Augen verrieten die Angst im Kampf gegen die Schwerkraft.

Inzwischen zitterten alle Ilts. Ihre Felle waren nass. Auch Gucky stand der Schweiß auf der Stirn. Feine Tröpfchen sickerten in die Haare.

»Bitte, Vater«, flüsterte er. »Bitte, lass mich einmal etwas richtig machen!« Er versuchte erneut, die Systeme zu starten – und ...

... sie sprangen an!

Lichter flammten auf, der Kreuzer hob sich nun wie ein plumpes, vollgefressenes Säugetier.

Unter ihnen quoll Lava in die Höhe, schob sich eine gigantische Staubfront auf sie zu.

Gucky gelang es endlich, Schub auf die Triebwerke zu geben. Sie schnellten davon, eilten dem Staub und der Vernichtung voraus.

Sidi sank erschöpft auf den Boden. Ihre Augen glänzten. »Du hast es geschafft, Gucky! Wir sind frei! Frei, frei, frei!«

Seine Freunde jubelten. Sie kamen zu ihm, klopften ihm auf die Schultern, berührten seine Arme, drückten ihn.

Gucky schwor sich, sie in Sicherheit zu bringen.

Irgendwohin, wo sie niemand quälen würde. Weit weg von der WELTENSAAT.


Seelensplitter

Heimat

 

Perry Rhodan dachte an Tramp, die tote Welt. Vor ihm schwebte Derogwanien, von Staub und Rauch verhüllt, zerrissen in zwei Teile. Ein Mahnmal des Untergangs.

Was, wenn dieses Schicksal auch der Erde drohte? Wenn Chetzkel die Nerven verlor und seine Heimat vernichtete? Oder wenn der Goldene Pranav Ketar beschloss, den Weltenspalter an den verhassten Humanoiden anzuwenden?

Da die Menschen die Eltern und die Arkoniden die Kinder waren, war es aus Sicht der Allianz nur folgerichtig, das Übel an der Wurzel zu packen. Und es war denkbar einfach. Die Allianz musste lediglich dafür sorgen, dass Chetzkel einen Vorwand fand. Sie hatte die Mittel, die Arkoniden zu manipulieren, auch ohne den Einsatz des Weltenspalters.

Das Wissen um die Stellung der Menschen veränderte alles.

Egal, was mit Rhodan in der Zukunft geschah, welches furchtbare Schicksal er durch die von ihm angefertigten Duplikate erleiden würde – er wollte die Menschheit in Sicherheit wissen. Rhodan mochte ein Fokus des Ringens sein, doch wofür sollte er kämpfen, wenn das, was er liebte, zerstört war?

Er würde ein Getriebener werden, wie Callibso. Ein Heimatloser, in sich gebrochen, der viele Jahre brauchen würde, das zu verarbeiten, was geschehen war. Wenn es ihm überhaupt jemals gelänge.

Derogwanien war unwiderruflich zerstört.

Und die Erde? War sie noch zu retten?


24.

Nach Hause

 

Perry Rhodans Hand lag auf dem Enteron, das sich wie ein Gürtel auf der Haut um seine Hüfte wand. Es war ein überraschend gutes Gefühl. Der Symbiont umschmeichelte Rhodan, ehe er sich löste und unter der Kleidung als kartoffelgroßer Klumpen herausfiel, der sich rasch vergrößerte.

Das Enteron seinerseits musste mehr als zufrieden sein. Für den Symbionten war ihre Wiedervereinigung überlebenswichtig. Es wäre ohne ihn beinahe verhungert. Zwar hatte es im Körper Lyles unterschlüpfen können, aber von ihr konnte sich das Enteron nicht nähren. Nun waren sie wieder beieinander, doch das Enteron war schwach.

Rhodan, Marshall und die anderen aufzuspüren, hatte es vollkommen ausgezehrt. Auch die Manipulation des Ramani-Kommandanten hatte ihm zugesetzt, obwohl Leyle Serom zusätzlich mit Drogen beeinflusst hatte, damit er ihr half. Dass sie freigekommen war, hatte die Ara Denurion zu verdanken. Offensichtlich gab es eine interessante Beziehung zwischen dem Xisrapen und dem Kommandanten, die beinahe freundschaftlich war.

Noch waren Rhodan und das Enteron erst kurze Zeit wiedervereint.

Rhodan wusste das, und es erleichterte ihn. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Solange das Enteron am Ende seiner Kräfte war, käme es Rhodan nicht in die Quere.

Das Enteron bildete die Form eines grotesken kleinen Hundes aus. Es wirkte deformiert. Unfertig. Aus großen, schlicht ausgebildeten Augen sah es zu ihm auf.

Rhodan beabsichtigte, die Sache direkt anzugehen. »Wir werden zur Erde zurückkehren.«

Unruhig bewegte das Enteron den Kopf. Obwohl es mental hätte antworten können, formte es Sprechwerkzeuge aus. Vielleicht kostete dieser Vorgang weniger Kraft als die telepathische Kommunikation.

»Das wirst du nicht. Wir haben eine Abmachung, erinnerst du dich? Wenn es dir nicht gelingt, die Verborgene Welt zu öffnen, stoßen wir zur Elysischen Welt vor!«

In dem kleinen Körper und dem groben Gesichtsausdruck steckten jede Menge Anklagen. Für das Enteron war Derogwanien lediglich eine Zwischenstation gewesen, die es in Kauf genommen hatte. Sein Ziel war nach wie vor die Elysische Welt. Dort existierte eine Schablone Rhodans. Und mithilfe dieser Schablone und eines Duplikators konnte man beliebig viele Rhodans erschaffen – und würde es, wie Rhodan von Rhodanos erfahren hatte, der aus der Zukunft zur Erde vorgestoßen war, um ihn zu warnen. Auf die Duplikate Rhodans – und damit auf Rhodan selbst – wartete unendliche Qual. Es sei denn, es gelang ihm, die Schablone zu vernichten ...

Ein unbegreiflich grausames Schicksal. Aber immer noch das eines Einzelnen, auch wenn es vervielfacht war ...

»Ich habe meine Meinung geändert. Wir müssen zur Erde zurück.«

In Rhodans Erinnerung loderte das Riesenrad, brannte Derogwanien. Auch die Erde würde brennen ...

Das Enteron stieß einen Laut aus wie ein Knurren. »Du weißt nicht, was du tust! Was sie uns antun werden! Du hast keine Ahnung!«

»Ich weiß, dass das Schicksal der Erde auf dem Spiel steht. Die Arkoniden ...«

Das Enteron unterbrach ihn. »... sind eine flüchtige Erscheinung. Sie ...«

»... können die Erde aber jederzeit vernichten!«, fiel Rhodan seinerseits dem Symbionten ins Wort. »Ein Wirbelsturm ist ebenfalls eine flüchtige Erscheinung. Aber trotzdem zerstört er, was ihm im Weg steht.«

»Das hast du von diesem Zwerg, oder? Von Callibso.«

Rhodan ignorierte die Frage. »Denk an die Allianz, an die Goldenen. Sie haben Derogwanien in zwei Hälften geteilt. Wieso sollten sie vor der Erde Halt machen?«

»Weil das eine Grenze überschreiten würde! Die Erde anzugreifen, können sie sich nicht leisten!«

»Grenzen sind fließend. Derogwanien ist vernichtet. Ich muss zurück zur Erde.«

»Du willst dein Wort brechen? Unsere Abmachung?«

»Mir bleibt keine Wahl.«

»Unsinn! Nimm Vernunft an!«

»Wir kehren zur Erde zurück. Das ist mein letztes Wort. Komm mit oder bleib hier.« Es war unfair, das zu sagen, besonders weil Rhodan sich über die Wiedervereinigung freute. Ohne ihn würde das Enteron sterben.

Doch Rhodan war müde. Die grausamen Bilder wirkten in ihm nach. Er kannte das Enteron als rücksichtslosen Partner, der kompromisslos vorging und jede Schwäche ausnutzte. Bitten und betteln brachte da nichts.

Das Enteron respektierte seine Entschlossenheit anscheinend. Es zog sich unter den Sitz zurück, zerfloss und bildete eine fleischfarbene Pfütze. Es hatte sich kaum ganz ausgebreitet, als Callibso zu Rhodan trat.

Rhodan vermutete, dass das Enteron im Gegensatz zu ihm Callibsos Eintreten bemerkt hatte.

Der kleine Mann mit den breiten Schultern und dem krausen, schwarzen Haar wirkte traurig, aber gefasst. Tatsächlich kam er Rhodan kaum mitgenommener vor als sonst. Als wäre die Aura aus Trauer und Melancholie um ihn bereits so groß gewesen, dass keine Ausdehnung mehr möglich war.

Rhodan war sicher, dass dieser Eindruck täuschte. In Callibsos Seele musste der Untergang seiner Welt tiefe Narben hinterlassen haben. Wenn es denn Narben waren und nicht eher frische, offene Wunden, die noch bluteten.

Callibso verzog den Mund, dass seine winzigen, perlmuttfarbenen Zähne sichtbar wurden. »Ich will mich von Ihnen verabschieden. Die ENGARAS setzt mich auf einer Welt ab, auf der es einen Zeitbrunnen gibt. Von dort kann ich aus eigener Kraft weiterreisen.«

Rhodan stand auf. Obwohl er deutlich größer war als Callibso, kam es ihm unhöflich vor, zu sitzen, während sein Gegenüber keinen Platz hatte. »Wohin gehen Sie?«

»Derogwanien ist vernichtet. Ich habe die Heimat, die ich mir erschaffen habe, verloren. Das Ringen ist für mich beendet, vorerst.«

»Das heißt ...« Rhodan verstummte. Er hatte sagen wollen: »... dass Sie nichts haben.« Aber warum die Hand in die Wunde legen? Seine Wut war verraucht, der Wunsch nach Rache erloschen wie eine ohnehin schwache Flamme.

Callibso umschloss das Amulett mit den Fingern, das an einer Kette um seinen Hals hing. »Ich weiß, was Sie sagen wollen. Dass ich alles verloren habe. Dass ich allein bin. Aber eine Hoffnung habe ich noch. Und die werde ich mir bewahren.«

Er zog die Kette über den Kopf, öffnete den Anhänger und hielt ihn hoch. Die Holografie einer Zwergin leuchtete im matten Licht. Sie war ein Geschöpf wie Callibso.

»Jymenah. Ich weiß, wo sie ist. Ihr Freund Crest da Zoltral hat es mir gesagt. Auf Wanderer, in der Gewalt von ES. Ich werde Jymenah zu mir holen. Dies wird mein persönliches Ringen sein.«

Der Zwergenhafte schwieg. Einige Augenblicke hörte Rhodan seinen eigenen Atem. Dann schaute Callibso zu ihm auf. »Ich weiß, dass auch Sie Ihr persönliches Ringen haben. Sannasu hat mir mitgeteilt, was es mit dem Enteron auf sich hat. Und sie hat mir auch gesagt, dass Sie sich nach unserem Gespräch vermutlich entscheiden werden, zur Erde zurückzukehren.«

Callibso senkte das Schmuckstück. Er griff mit Daumen und Zeigefinger in das Kleinod und holte einen winzigen Gegenstand heraus, kaum größer als eine Fingerspitze.

Rhodan kniff die Augen zusammen. Ein Kristall. Er schimmerte bläulich und erinnerte Rhodan an etwas, das er bereits gesehen hatte.

Scheinbar gedankenverloren ließ Callibso das Amulett los und legte den Kristall auf seine schaufelartige Hand. »Ja, Sie sehen richtig. Das ist ein Tarkanchar, wenn auch deutlich kleiner als diejenigen, die Sie bislang kennen. Es ist etwas Besonderes.«

Er wiegte das Tarkanchar vorsichtig. Sein Blick traf Rhodans. Langsam streckte er die Hand vor und hielt Rhodan den wertvollen Speicher hin, in dem möglicherweise ein Bewusstsein oder eine Erinnerung eingelagert war. »Hier, nehmen Sie es. Sie werden es brauchen.«

Rhodan zögerte. »Ich verstehe nicht. Wozu?«

»Dieses Tarkanchar ist in seiner Funktion eingeschränkt – und gleichzeitig ist es von immenser Wichtigkeit für Sie und die Menschheit. Es ist ein autonomes Steuerelement. Ich habe es aus der Station entnommen, die vor zehntausend Jahren von den Arkoniden als Venuszuflucht erbaut worden ist und jetzt um Ihre Heimatwelt kreist.«

Rhodans griff noch immer nicht zu. Er blickte unverwandt auf den Kristall. »Ich kann damit Terrania Orbital steuern?«

»Nein, etwas viel Wichtigeres. Die ultimative Waffe, die an Bord der Zuflucht versteckt ist.«

Die ultimative Waffe? Obwohl Rhodan weitere Fragen hatte, streckte er geistesgegenwärtig die Hand aus und nahm das Tarkanchar entgegen. Es fühlte sich warm an.

»Können Sie mir mehr über diese Waffe sagen?«

»Das müssen Sie selbst herausfinden. Ich wünsche Ihnen und der Menschheit viel Glück!«

Ehe Rhodan zu einer Antwort ansetzen konnte, drehte Callibso ihm den Rücken zu. Der Schmied der Zeit ging ohne ein weiteres Wort.

Rhodan stand noch lange da, starrte auf den Kristall in seiner Hand und dachte über das unverhoffte Geschenk nach, das er von Callibso erhalten hatte. Es machte seinen Entschluss unabänderlich. Er würde zur Erde zurückkehren.

Nach Hause.

 

ENDE

 

 

Das geheimnisvolle Ringen, über das die Menschen noch nicht viel wissen, ist in eine entscheidende Phase getreten: Die Allianz wollte die Einmischung eines Einzelnen wie Callibso nicht mehr länger hinnehmen. Deshalb erhielt Pranav Ketar den Befehl, Derogwanien zu vernichten.

Immerhin gelingt Perry Rhodan und seinen Gefährten die Flucht. Ebenso können Callibso selbst sowie Gucky und eine kleine Schar Ilts dem Ende des Planeten entkommen. Nun macht sich Rhodan auf den Heimweg zur Erde.

Dorthin kehrt Chetzkel als Triumphator zurück. Der militärische Oberbefehlshaber der Arkoniden hat die Terranische Flotte aufgespürt, seine Truppen haben ihre Fluchtwelt vernichtet. Er führt Hunderte von Gefangenen mit sich, Menschen, Ferronen und Naats. Sie sollen für ihren Frevel, sich gegen das Imperium aufzulehnen, öffentlich büßen ...
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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